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titimdpunkies sunäcbst eio Paar allgejoeiue Bemerkti|jigeB vor- 
iMiniiMiliokeo. 

Die Gmbiehle der KnMt lehrt um, diM die KueM mdäU 
wie es traf den ersten Anblick seheteen möchte, etiieni unab- 
hängig spielenden Nachahmungstriebe, sondern dass sie im 
Gegentheil einem bestimmt ideeUen Bedürfniss ihren Ursprung 
verdankt. Die Kunst ist ihrer prtmitiTen Bedeutung naoh nicht% 
ala eine Schrift von «l^mehi veralindlieher Beschaffenheit 
Die Zeichen dieser Schrift sind allerdings den Erscheinungen 
der Natur nachgebildet, aber sie haben vorerst gar keine selb- 
ständige Gültigkeit» kein eigentMaiUches Leben; sie sind die 
wiUenloeen Trager des Gedankens» auf den et hiebei allein 
ankonunt. Lange Jahrhunderte.gehen vorOber, ehe dar Bild- 
ner es wagt , aus dem Kreise , in den der Gedanke ihn gebannt 
hatte, herauszutreten, ehe er es erkennt, dass jene der Natur 
entnommenen Zeichen Berechtigung auf ein selbständigea i>a- 
aein haben, dass es nölhig ist, dem Zeichen — dem Gegen- 
stande der Darstellung — dies selhstindige Dasein w geben 
und es aus dem Sklaven des Gedankens zum frei Verbündeten 
desselben zu macheu. Erst mit diesem Erkenntniss beginnt 
die freie Kunst; doch abermals vergehen Jahrhunderte, ehe die 
Freiheit wirklich erreicht wird. 

Ich mnss es mir versagen, auf die Grftnde dieser merk- 
würdigen Enlwickelungs - Verhältnisse näher einzugehen. That- 
sache ist es, dass diejenigen künstlerischen Darstellungen, in 
denen es auf die Nachbildung der natürlichen Erscheinungen 
voraugsweise ankommt oder anxukommen scheint, erst am 
Schluss der künstlerischen Entwickelungsperioden hervortreten. 
Das Portrait, die Landschaft und Aehniiches der Art gehören, 
wie auffallend es uns auch erscheinen mag, unbedingt au den 
jüngsten Kunstfächem. 

Aus denselben Verhiltidssen erkürt es sieh, dass auch 
die historische Malerei , im engeren Sinne des Wortes, — d. h. 
diejenige Gattung der Malerei, weiche die Aufgal>e hat, wirk- 
liche histehsche Vorgünge uns zu vergegenwirligen, — m 
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diesen jübgsteii KnnslfScIieni mitgetiUt werden mnss. Sie ist 
BVgBT 80 jung, dass sie ihrer wahren Entwickelung nach erst 
der neuesten Zeit angehört und dass biemit* erst der Anfang 
gemacht ist. 

Die Richtigkeit der Tbatsaelie ergibt sieh hei einem iüeh- 
tigen Bück auf die früheren Kunst -Epochen. 

Im Mittelalter beweisen ^.ich die bildlichen Darstellungen 
tast ausschliesslich im religiösen Gebiet; den Stoff dazu geben 
die Bibel und die Leg^e her, denen sich sodann mancherlei 
8ynii>oÜ8che8 and allegorisches Element anreiht. Diese Gegen- 
stlnde werden theils in einem idealen, kirchlieh sancüonirlen 
Typus , theils ganz naiv , als der Gegenwart des Künstlers an- 
gehörig, behandelt; die Vergegenwärtigung einer charakteristisch 
hestimmten iiistorischen Epoche wird hei ihnen nicht erstrebt . 
lÜB in die neueste Zeit ist fttr die biblischen Darstellungen 
ideale Typus- weingstens vorherrschend gehlieben. Im 
früheren Mittelalter kommen daneben allerdings einzelne Auf- 
gaben »eitgeschichtlicben Inhalts vor, in denen der Natur der 
Sache nach der eigentbümliche Charakter derzeit festgehalten 
werden musste. So liess KSnig Heinrich 1. im Schlosse tu 
Blerseburg seinen Sieg Uiwr die Ungarn miden; so hat sieh 
noch auf iinsre Zeit eine gestickte Borte von 210 Fuss Länge 
erhalten, auf welcher die Thaten bei der Eroberung Englands 
durch Heriog Wilhelm von der Normandie dargestellt sind. 
Man scfairelbt diese Arbeit, die in der Künstsammlung su Bayenx 
aufbewahrt wird, der Gemahlin Wilhelms, Mathilde, oder ihrer 
Enkelin, der Kaiserin Mathilde, zu. Die darauf enthaltenen 
Darstellungen ab^ sind noch gänslich rohe Typen» ohne alles 
indiridnelle Leben, eben nur eine Schrift in Kldem; fihnlich 
wird anch jene Merseburger Malerei beschaflen gewesen sen, 
wenn gleich Luitprand , dem wir die Nachricht verdanken, sagt : 
man sehe darin mehr eine wirkliche, als eine wahrscheinliche 
Sache vor sich. Mit dem höheren Aufschwünge der mittel- 
alterlichen Malerei, seit Cimabue, verseliwiiiden ohnehin die 
Aufgaben soloher Art. Nur gelegentlich und besonders in der 
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spateren Zeit des Miltelalten; wo eio gewlBses realtotiuiehes 
Blement in der Knnst vorherseht» wird dem historischen Be- 

dürfniss insofern eine leichte Concession gemacht , als man 
Büdnissgestalten von Zeitgenossen, zumeist als Zusishauer, in 
die grösseren BUder heiligen Inhalts aufiunmit. 

Im Anfange des 16. Jahrhunderts erhielt Raphael» da- 
mals 20 Jahre alt, einen fBr die Zeit seltenen Auftrag zu wirk- 
lich historischen Compositionen. Es galt, die Hauptmomente 
aus dem Leben des Aeneas Sylvius, der als Pabst den Namen 
Plus II. geführt hatte und im Jahre t464 gestorben war, hüd- 
lieh danustelloi. Nach Raphaers Zeichnongen , von denen sich 
zwei erhalten haben, wurden die Compositionen durch Pintu- 
ricchio, den eigenlliciien Lnlcrnehmer der Arbeit, imd unter 
seiner Leitung in der Libreria des Domes zu Siena auf die 
Wand gemalt. Die Compositionen sind des raphaelischen Gei- 
stes würdig, besonders in jenen beiden Zeichnongen, wenn 
auch die höhere freie Kraft des Meisters hier noch nicht er* 
sichtlich wird. Die Auffassung und Behandlung ist aber noch 
entschieden subjektiv; statt der historischen IndividuaÜsiruog 
haben wir es hier noch mit den herkömmlichen T^en der 
Schale Peruglno's zu thon. In spätere Arbeiten Raphaelas kUngt 
zuweilen ebenfalls noch das historische Element hinein, aber es 
gewinnt auch hier keine selbständige Gellung. Im Heliodor, 
in der Messe Ton Bolsena, zweien der berühmtesten Gemälde 
Raphaers , die an dem Cydus seiner Wandmalereien im pllbst- 
lichen Palast zu Rom' gehören, wird der Bezug der Darstellong 
auf die historischen Verhältnisse der Gegenwart wiederum nur 
durch das Hinzufügen von Fortraitgestalten angedeutet. In den 
Borten einer Anaahl der Tapeten, die nach Raphael's Cartons 
gewirkt wurden, sind Darstellnngen aus der Geschichte Pabst 
Leo's X. enthalten; dieselben sind aber, wenn auch eigen- 
ihümlich geistreich , durchaus in die antike Anschauungsweise 
übersetzt, ^ so dass auch hier von unmittelbarer Yergegenwär- 
tigung des Geschehenen nicht die Rede sein kann. 

In der Zeit nach Raphael kommen, ähnlich wie es in jenen 
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Malereien der Libreria zu Siena der Fall war, allerdings ab 
and «1 ümfasseiide hlstoriaehe Angaben vor, in denen der Sinn 
der Künstler sich, wenn schon ebenfalls noch nicbt anf durch- 
geführte historische Individualisirung , so doch auf markige Le- 
bensftille hinrichtet. So schon in den Malereien, welche Tad- 
deo Zttccaro um die Mitte des 16. Jahrhunderts im Schlosse 
Gaprarola, unfern von Rom, ansföhrte und welche die Gross- 
thaten des Haoses Famese sam Gegenstande haben. So In 
der grossen Reihenfolge von Gemälden, in denep Rubens die 
Geschichte der Königin von Frankreich , Maria de' Medici , dar- 
stellte. Diese Gemälde befinden sich gegenwärtig im Pariser 
Mosenm. Sie leichnen sich , wie es fiberall In Rubens Bildern 
der Fall ist, durch die Frische und Kraft des Lebens aus; auch 
der eigenthümliche Portraitcharakter der einzelnen Gestalten ist 
augeDscheinlich auf sprechende Weise wiedergegeben. Dabei 
aber war es 'gar nicht die Absicht des Könstlers , dem Be- 
schauer wirkliche historische Yorgfinge vomiffihren. Fast durch- 
weg sind den Gestalten der realen Existens Wesen eingemischt, 
die nur der Phantasiewelt angehören ; die Götter und die Halb- 
götter des antiken Olymps, in flämischer Körperfülle wieder- 
geboren, steigen nieder, an den Geschicken der Königin Theil 
SU nehmen. Apoll, Minenra, Merkur und die Grasien lassen 
sich ihre Erziehung angelegen sein : Hymen trägt ihre Schleppe 
bei der kirchlichen Vermählung; Tritonen und Nereiden um- 
tanien in wilder Lust das Schiff, von dem herab sie den Bo- 
den Frankreichs betritt; alle wohlthStigen Gottheiten vereini- 
gen sich, den Segen Aires Regfanenfs anaudeuten. Man steht, 
das Ganze ist ein poetisches Lobgedicht aut die Königin , nach 
dem Geschmacke der Zeit, noch immer keine eigentliche Ge- 
schichte. 

Mehr schon nähern sich einer wirklich geachiehtUchen 
Malerei die Darstellungen, welche unter König Ludwig XIV. 
von Frankreich und zur Verherrlichung seiner Herrscherthätig- 
keit ausgeführt wurcten, obgleich auch hier der Gedanke noch 
fem liegt, das innere elgenthümiiehe Lebensgefühl der Zeit 
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luin Ausdruck zu biingeii, und die Darslellungen ün Wesenl- 
Mehen but anf iusaere SchausleUimg bmohnei sM. Aber 66 
war dooh die Anretnng gegebeo , maA wie iberall im Bebttiel 

Ludwig's XIY. mSchtig auf die Fürsten seiner Zeit wirkte, so 
auch in dem Bestreben, den Glanz des fürsllichen Hauses durch 
biidUche Darstellung der historischen Beziehungen desselben zu 
verewigvD. Wenig betomt, aber bdelisl beiBerieaswertfa aind 
die HauteUsse - Tapetea , in daaen die Siege IHedrich Wfl* 
hehn's, des grossen Kurfiirslen, über die Schweden in grossen 
figurenreichen Darstellungen gewirkt sind. - Kurfürst Friedrich III. 
üess dieselben am Ende des 17. Jabrbimderts , ehe er sich 
noch die preaasiache Konigsiurone aufeetate, ia BerUn anfertl- 
gen; sie befinden sich im königlichen Schloase lueselbst. Die 
Arbeit ist in ihrer Art vortrefflich, die Darstellung mit ent- 
schieden historischem Sinne behandelt. Die Tapete z. B., weiche 
den winterlicben Marsch über das augefrorene knriaehe Haff 
mm Gegenatande hat, führt das merkwürdige Ereigniaa in lebea- 
diger Frische yor unsern Augen vorüber. Die Wandgemfilde 
im grossen Marmorsaale des königlichen Schlosses zu Potsdam, 
die sich ebenfalls auf die Thaten des grossen Kurfürsten beziehen, 
sind dagegen wieder in mehr allegorisireiider Weise behandelt. 

Daa acfataehnte Jahihundert nimmt die Bestrebungen sol- 
cher Art nar in sehr geringem Maaaae auf. Erst mit ^ dem 
Schlüsse desselben erwacht aufs Neue die historische Richtung 
der Kunst, um sodann, aUmählig fortschreitend, zu sehr eigeu- 
thümlicheo Resultaten au gelangen. 

Die jüngste Zeit hat dieser Richtung der Kunat mancherr 
lei bedeq;lende und anerkennungswürdige Aiifigaben gebraeirt. 
Keine der dahin gehörigen Unternehmungen aber war umfas- 
sender, keine dem Plane nach grossartiger, als die Gründung 
des hiatoriaohen Muaenma au Versailles.. Mit atannena- 
werther Schnelligkeit ist hier ein Ganaea von Hast unermess- 
lichem Umfange ins Leben geführt worden. Grat Künig Louis 
Philipp hat den Gedanken dazu aufgenommen. Das mächtige 
bcbloss von Versailles, einst der Wohnsita der glänzendsten 
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königüchen M^yestät, war verwttetct «ad verMet; ftvohtbare 

Stürme waren darüber hingegangen und halten dem Gebäuilt: 
und den Frunkräumen desselben ihre traurigen Spuren aufge- 
drficlit. Es musste darikber entschieden werden, oh man das 
Denkmal etetiger Henüohkeit gtatichen Verfalle Preis geben, 
oder ob and wa weldiem Zwecke man dasselbe wieder her- 
stellen wollte. Schon sprach man davon , dass es zu Kasernen, 
lu Fabriken und dergl. einzurichten sei. Der König entschied 
sich dafir, den stolsen Palast in eisen Tempel des frausöei« 
sehen Nationabnhmes ^mumwandebi. Die Wohniimmer König 
Lndwig's XiV., die von der eisernen Panst der Revohition nicht 
nnherührt geblieben waren , wurden mit eifriger Genauigkeit in 
ihrem ursprüDgiichen Zustande wieder hergestellt, alle übrigen 
Riome, nur Kapelle nnd Theater ansgenommen,, worden mk 
kUnstlerischen, auf die 6esohiohte FHi^reiclis. beitigttehen Dar- 
siellimgen angefUH. Ans allen kdniglieben Residcnien, aus 
allen Magazinen derselben wurden die schon vorhandenen Dar- 
stellungen der Art sosammengesucht , um hier vereinigt su 
werden; hunderte too Kfinsliern erhielten Auftiige smr Aus- 
tthrang Usloriseber Seenen, tm Abbüdnng historisch bedeuten- 
der Personen. Schon im Juni t837 konnte das Museum dem 
Publikum eröffnet werden, dem seit diesem Jahre der Zutritt 
unausgesetzt frei steht. Noch war zwar das grosse Werk nicht 
kl allen Theilen vollendet, aber unablässig ist seitdem fortge» 
arbeitet worden und mit Immer neuen Afbelten wird damelbe 
auch gegenwärtig noch geschmückt. 

Die Fülle der Gegenstände , die hier der Schau ausgestellt 
«ind, ist so überaus gross, dass man mlM nnd matt, kaum 
mü dem Bewnsslaein eines Totaleindruckes, yon der enten 
Wanderung dureh diese Riume heünkeHrt Man berechnet 
den Umfang derselben im Ganzen auf 2V2 deutsche Meilen. 
Eine Menge Zimmer und Säle ist mit Gemälden, zum Theil 
vom kolossalsten Umfange, angeliUt, in denen Ereignisse der 
franttt^hea Qeschiebte dargestellt sM. Ausgedehnte Per'- 
traitgallerieen, mit BHdninsen der Könige, der Admnile, der 
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Connetabeln, der BianchiUe, der aiMgeselehnetoten Krieger 
Frankreichs, landschalUiehe und architektoniBche Prospekte 

reihen sich ihnen an. Andre Säle sind, über den eigentlichen 
Zweck des Museums hinausgehend, mit zahlreichen Bildnisseo 
bertthmter Personen aus allerlei andern Landern Tersehen. 
Weitlinflige Korridore enthalten lange Reihenfolgen von Sta- 
tuen und Bfisten. Eine bedeutende Sammlung von Medaillen 
mit den Bildnissen merkwürdiger Personen verschwindet fast, 
bei der Kleinheit der Gegenstände, dem Blicke des Beschauers. 
Ueberhaupi gleitet das verwirrte Auge, das unatit von dem 
einen Gegenstände auf den andern schweift, oft bewasatlos fiher 
die schönste und ansiehendste Arbeit hin. Wir mftssen gegen 
das Ende des einen Korridors absichtlich still stehen , um jene 
Marmorstatue der Jungfrau von Orleans, die bescheiden in 
der Reihe der übrigen Statuen steht und duroh kein, theatrali- 
sches Pathos die AufinerkBamkeit heransfordert, ins Auge au 
fassen und in ihr das stille und doch mit minnlidier Energie 
durchgeführte Meisterwerk der verstorbenen Prinzessin Mario 
zu bewundem. Es ist die Statue der Jungfrau von Orleans, 
die in kleinen Gjrpsabgfissen auch bei uns gant allgenein ver- 
breitet ist. 

Es treibt uns indess, einen Faden zn suchen, der uns 
durch dies Kunst - Labyrinth hindurchführen könne, ein bestimm- 
tes, geistig forderndes Resultat aus der Betrachtung dieser 
Kunstwelt, in die doch jedenftdls eine Masse getetigen Stre- 
bens und WoUens hineingearbeitet ist, mit beimiubringen. Auch 
sind wir keine Franzosen und können somit an dem national- 
patriotischen Interesse dieser Gegenstände nur in bedingter 
Weise Tbeil nehmen; eben so wenig kann es eine erhebliche 
Wiehtigkeit filr uns haben, in die tausendfSltigeii Spedalltiten 
der technisch kflnstlerischen Behandlung, die hier rar Schau 
stehen, überall näher einzugehen. Einen sichern Faden für 
die Betrachtung nach unserm Bedürfnisse, einen festen Aus- 
gangspunkt sur Gewinnung eines Urtheils, das auf die allge- 
mehien Bedingungen des Kunstlebens lurflckführt, erhalten wir 
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durch die Frage: Wie gestaltet sich in dieser Menge histori- 
scher Produktionen die eigenthümliche Gattung der geschicht- 
lichen Malefei, und welehe Entwickelung, welche AusbiidoDg 
hat dieselbe bei so wichtig fordernder Veranlassung gewonnen? 
Naturlich lassen wir hiebei jene grossen Reihenfolgen blosser 
Portraitbilder ganz bei Seile; wer nicht durch stolTliches Inter- 
esse angezogen wird» pflegt ohnehin die Portraitgallerieen schnel- 
ler m dinrchschreiten. Zur Beantwortung der oben aulgestelU 
ten Frage aber scheiden wir die Masse der Gemälde , in denen 
geschichtliche Scenen vergegenwärtigt sind, sofdrt in zwei Haupt- 
abtheilungen : in diejenigen, deren Verfertiger Zeitgenossen der 
aussuföhrenden Darstellung waren, und in diejenigen, deren 
Gegenstände einer schon Tergangenen Zeit angehörten. Der 
Untersefaied swischen beiden Abtheilnngen ist nicht unerheb- 
lich. Bei den Bildern der ersten Abtheilung war ein Bekann- 
tes, theils aus unmittelbarer Anschauung, theils doch aus der 
lebendigeii Zeitstimmung heraus, wiederzugeben; bei denen. der 
sweiten kam es auf geistige Wiederbelebung nicht mehr ?or- 
handener ZustSnde an. Bei den Bildem der ersten Abtheilung 
konnte über die äussere Gestaltung nicht wohl ein Zweifel sein, 
aber die Fülle der einzelnen realen Anforderungen konnte die 
eigentlich künstlerische Schöi^erkrafi lahmen; bei denen der 
«weiten war diese SchöpferlLraft minder beschränkt, aber su- 
gleieh war die Herstellung einer realen, historiseh charakteri- 
stischen Existenz bei weitem schwieriger. 

Die Bilder der ersten Abtheilung, die von Zeitgenossen 
der besilglichen Begebenheiten ausgeföhrten, gewihren eine 
gani belehrende Udiersicht fiber die Versuche, weldie xu einer 
eigentlich geschkhlliehen Malerei geführt haben. Sie beginnen 
mit der Epoche König Ludwig's XIV. Ich habe die künstle- 
rische Richtung derselben schon vorhin mit kurzer Andeutung 
beadciuiet Die grdssenm dieser Gemilde gehören eigentlieb 
noch gam dem Fache der BÜdnisamalerei an. Es sind Dar- 
stellungen ceremoniöser Feierlichkeiten, die im Innern Heilig- 
thum des Hofes vor sich gehen, oder Seepen, die den König 
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als S€httteer der Kitaisle «nd WimBsehtlleii, oder die Ihn ge- 
legentlich auch an der Spitze seines militairischen Stabes zei- 
gen. Alles ist hier nach strengster Etikette geregelt; der 
Kttnetler — mneUt Cbariet LebriiB — arbeitete ehae 
2weiliBl imter den Augen dee (Hier-Germoiilennieislere; jeder 

■ 

Persen mtnete Hi dem Bilde ihr gebührendes Reehl gesche- 
hen , jede , soviel es nur irgend ging , ihr Gesicht dem Be- 
schauer en face luwenden. Gelegentlich ist auch noch eine 
Victoria oder Fama im sieht TöJlig eliiiettemassigeD Eeslikm 
swisclien die Attoogen -Perfieken gemischt. Kleinere Bttdor 
der Zeit enthalten zameist iandschallliehe Darstellungen mit 
mehr oder minder klarer Andeutung eines wichtigen kriegeri- 
schen Vorganges, während sich im Vorgrunde wiederum stets- ' 
der König nnd sein Gefolge präsenliit. Van der Meolen ' 
hat eine betrSehtliehe Annhl solcher Bilder mit gani Bebens^ 
würdiger Naivetät gemalt. Historisch , im lieferen Sinne die- 
ses Worts , sind all jene Gemälde freilich kaum zu nennen. 

Die Zeit König Ludwig's XV. ist viel ärmer an Dmtei- 
hmgen der Art; Bfan lebte dem momentanen Genosse nnd 
hatte kaim noch sur Beprilsentation 2eit nnd Neigung. . Neben 
einigen kleinen Bildern, die, ähnlich wie die obengenannten, 
auf kriegerische Ereignisse bezüglich sind, hat man an andern 
^ Stellen die erlanchten Personen des Hoiss ans mylbologlsehen 
WoU^ensoenen heranssnsnehen. Andi die Regiennig Kfinlg 
Ludvrig's XVI. hat wiederum nur ein Paar portndlartige 8ee> 
neu hinterlassen. 

Die Zeit der Revolution war einer künstlerischen Darstei- 
long ihrer Thaten ond Ereignisse inniehst ebenliys nicht gta- 
stig. Sie hatte sieh allerdings swar mit dar Knnst veiMidei. 
Jacques Louis David, d«r Maier, einer ihrer eifrigsten 
Anhänger, dirigirte den theatralischen Pomp der grossen Na- 
tionalfeste , aber das wilde Trieiurad der Zeit konnte dem eigent- 
lich könstleiischen Schaffen nnr wenig JMnsse lassen. Dafid 
selbst hat swar einige Begebenheilen der BeveMon gemalt, 
die jedoch in das Yersailler Museum nicht aufgenommen sind. 
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BeBOttders rühmt man seine Darstellung des Todes Marat's» der 
sieh, nachdem er von Charlotte Corday den tödtüchen Stich 

empfangen, in der Badewanne verblutet; David soll einer der 
ersten gewesen sein, die auf die Nachricht des Unerhörten 
sich in Maral's Wohnung begeben, und soll sogleich an- Ort 
und Stelle das Bild .condpirt haben. Auch den Schwur im 
Ballhause hat er in figurenreicher Darstellung gemalt ; aber das 
Bild, das uns durch den Kupferstich bekannt geworden, ist 
von einem so akademisch Ihealralischen Pathos erfüllt, dass 
man deutlieh sieht: hier hat der ftünsller nicht nach dem Le- 
ben gemalt. — Ehie Menge zumeist kleiner Bilder stellt krie- 
gerische Begebenheiten aus der Rerolutionszeit dar. Ein Theil 
▼on ihnen besteht aus Tabieaiix , laiidschafllichen Karten oder 
Schlachtplänen fast vergleichbar, indem man wie aus hoher 
Luft herab den Schauplatz des Vorganges überblickt. Mit wun- 
dersam kühner Genialitat ist in solcher Art ein grosses 6e- 
mSlde von Bagetti ausgeführt, in welchem man die ganze 
Alpenkelte vor sich sieht, jenseits die Lombardei mit ihren 
Seen und Flüssen, die Höhen der Apenninen bis weit in daa 
Herz Italiens hinab, adriatisches und mittelländisches Meer zu 
beiden Seiten. Es soll den Marsch der französischen Armee 
über die Alpen im Jahre 1800 erläutern. Andre Schlachten- 
bilder sind dagegen als Landschaften im gewöhnlichen Sinne 
gefasst, deren Staffage durch das betreffende kriegerische £r- 
eigniss gebildet wird. Künstlerische Wirme ist in ihnen gerade 
nicht zu finden, doch haben sie etwas büUetinartig Bezeich- 
nendes. Der Vorgrund enthält keine Hauptpersonen , da der 
nivellirende Charakter der Zeit dergleichen nicht gern gesehen 
haben würde. 

Aber die bedeutenden Personen treten doch mehr und 
mehr wieder als die Seele der Thaten in den Vorgrund der 
Geschichte; bald absorbirt die Person des ersten Consuls von 
Frankreich das anderweitige Interesse. Der Büllelin- Charakter 
der Bilder geht in den Memoiren- Charakter über. Es handelt 
sidi wieder um portraitmüssige Schilderung , um die Gruppirung 

h 
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yon Perednlichkeiteii mii Andeutung eines mdgUcbsl prägnan- 
ten Moments. Die Darstellung behilt noch etwas Frostiges, 

doch springt die individuelle Bezeichnung gelegentlich schon 
bedeutend hervor. Charakteristisch erschien mir unter den 
bieber gebdrigen Bildern namentlicb ein» von Monsiau, das 
ebie felerlicbe Sitsnng der Depotirten der cisalpiniseben Re- 
publik unter Bonaparte's Vorsits darstellt. ' Man fiiblt bierin 
schon die Wichtigkeit des Moments , der eine Anzahl einfluss- 
reicber Personen versammelt. Je feierlicher die Geschichte 
Torscbreitet, um so feierlicber werden aueb die bildücben Dar- 
stellungen. Die beiden kolossalen Gemälde Ton David» die 
Krönung der Kaiserin Josepbine durcb Napoleon und die Yer- 
theilung der Adler an die Armee, sind Bilder eines höchst im- 
posanten TheatereiTekls. Gros, Davids Schüler, malte um- 
fsngreicbe Bilder aus der Gescbicbte des ägyptiscben Krieges» 
die Scblaebt bei den Pyramiden, die Scblaoht von Abokir, 
Napoleons Besuch unter den Pestkranken zu Jaffa, und wusste 
auch diesen Darstellungen das Gepräge einer gewissen theatra- 
liscb gemessenen FeierUcbkeit auisudrücken. Andre Seblacht- 
bilder, besonders die aus des Epocbe der Kaiserhen:S€baft> wer- 
den wieder In jenem landsebaftlicben Sinne bebandelt» aber der 
Kaiser und sein Gefolge nehmen jetzt, wie Ludwig XIY. vor 
Zeiten, die charakteristische Stelle im Yorgnmd ein. Später, 
und besonders bei den in jüngster Zeit gemalten napoleonischen 
Scblacbten, verscbwindet der landscbafUiebe UeberUiek des 
Ganzen mehr und mehr; nur der Kaiser und sein Stab, ge- 
legentlich in irgend einer anekdotischen Situation, bleiben übrig; 
Kostüm und Physiognomik, Virtuosität der Behandlung werden 
die Hauptsacbe. In solcben Büdein ist namentlieb Horace 
Vernet sebon ausgeseiclmet. Elemente zu einer gescbicht- 
lichen Kunst sind in all diesen Bildern verstreut; sie selb^i in 
ihrer eigcnthümlichen Bedeutung ist darin noch nicht ausgebildet. 

Die Zeit der Restauration wird im WesentUoben nur durch 
einige Portraits, mit der Andeutung militairiscber Paraden im 
Hintergrunde, beseicbnet Dann kommt die Grfindung der 
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Juli -Dynastie. Die Ereignisse derselben werden wieder in gros- 
sen ügureureiclien Bildern verherrlicht, aher w ieder habea diese 
Arbeiten nur einen nüchternen Memoiren- Charakter; es sind 
grosse Sammlungen von Portraits, jeder Einsehie möglichst 
genau und erkennbar hingezeichnet, aber kein Athem eines 
grossen geschichtlichen Lebens darin. Es scheint , als ob die 
französische Malerei, trotz all ihrer Bestrebungen, über das 
Anfsammehn einzelner Züge , die zu einer geschichtlichen Kunst 
führen könnten, nicht hinauskommen sollte. 

Aber schon ist die Meisterhand da, die diese zerstreuten 
Züge zu einem Ganzen von höchster, M-irkungsreichster Bedeu- 
tung vereinigt. Uorace Vernet, bis dahin nur als ausge- 
seichneter, geistvoller Virtuos in seiner Kunst bekannt, malt 
die neusten kriegerischen Thaten der Franzosen, namentlich 
die Ereignisse ihres algierisc Inn Kriegs, und das Fach der hi- 
storischen Malerei, in der ganzen üjgenthümiichkeit und in der 
ganzen Grösse seiner Bedeutung, ist gewonnen. In diesen 
Bildern ist nichts mehr von dem Biilletm - oder Memoiren-. 
Charakter , nichts mehr von einer leeren tableauartigen Andeu- 
tung, von inliaUioser Repräsentation, von theatralischem Pomp, 
von .anekdotischer Spielerei. Mächtig und ergreifend entwickelt 
sich die That über das grosse figurenreiche Bild hin, Alles 
durchweg mit einer Fülle, Lebendigkeit und Wärme vorgetra- 
gen, dass man es mit Händen greifen könnte. Alles in frischer 
Naivetät, wohlgeordnet, so dass das Bild ganz aus sich spricht, 
und dabei zugleich soweit es wenigstens die historische 
Aufgabe verstattete — in jener Haltung und Gemessenheit, 
welche durch die Anforderung des höheren Kunststyles bedingt 
ist. Das Bild z. B. , welches den Aufbruch zum Sturm auf 
Gonstantine in früher Morgenstunde darstellt, hat in seiner Ge- 
sammtwirkung eine so gehalten ernste, fast möcht' ich sagen: 
tragische Stimmung, dass man aufs lebendigste die ganze Be- 
deutung des Momentes, auf den ein entscheidender Kampf fol- 
gen wird, fühlt. Ein eigenthüraliches Interesse gewinnen diese 
algierischen Bilder natörlich durch die grössere Mannigfaltigkeit 
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des Kostüms. Vor Allem gilt dies vuii einem der jüngsten 
hieher gehörigen Gemälde , welches den UeberüaU der Smalah, 
des Lagenchatses des Abd-el- Kader, der tod den ieiehtea 
ChaBseura tu Pferde unter Anfuhnmg des Henogs tod Anmale 
genommen wurde, darstellt. Das Bild ist 66 Fuss lang. Man 
sieht , wie die französischen Reiter gegen das Lager stürmen 
und dasselbe in geschickter Schwenkung umzingeln. Streit- 
lustige Araber werfen sich ihnen entgegen, in der Mitte des 
Bildes ist Alles in wilder Verwirrung, Thiere, Manner, Wei- 
ber, Kinder, das mannigfaltigste Lagergeräth , Alles bunt durch 
einander ; die schönen Töchter des Befehlshabers sind im Be- 
griff, aus den Sänften des umgerannten Kameeies , das sie aus 
der Yerwurrung retten soUte, hinabsustfinen. Weiterhin wen- 
den sieh die Araber cur Flucht ins Freie. Das Bild istf die 
wundcrvoUste Erzählung , die je der Pinsel eines Malers hinge- 
zaubert hat; die ganze Homantik des Krieges von Afrika, der 
ganse Widerstreit xwischen den Söhnen der Cultur und den 
Kindern der Wfiste ist darin enthalten; und Alles frisch, warm, 
natflrlich, unbefangen, wie sonst nur in den hdchsen Meister- 
werken. Das technische Vermögeu des Künstlers ist fast räth- 
selhaft. Horace Vernet hat an dem kolossalen Bilde nicht ein 
Jahr lang gemalt. Der fransösische Wits hat dies unglaublich 
* Scheinende auch sofort ausgebeutet und eine Carikatur hervor- 
gebracht, die den Meister darstellt, wie er zu Pferde, mit 
Pinsel und Palelte an der langen Leinwand vorüber galoppirend, 
das Bild malt. 

Gehen wir von diesen Darstellungen neuester Ereignisse 
rückwärts su der grossen Masse deijenigen Bilder, deren Ge- 
genstand vergangenen Tagen angehört, so sind zunSchst einige 
Gemälde mit Vorgängen aus dem Anfange der grossen Revo- 
lution des vorigen Jahrhunderts hervonuheben. YorAUem ein^ 
imposantes Bild von Couder: die Yersammiung der £tats 
g^^raux am 5. Mai 1789. Die Aufgabe war unendlich schwie- 
rig; eine feierliche, nach strengstem Cereinoniel geordnete 
Assembi^e ohne Andeutung irgend eines dramatischen Yor- 
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ganges zu malen und doch mehr zu geben, als eine blosse 
Sammlung von Bildnissen, dies scheint fast über das Vermögen 
der Kunst hinauszugehen. Dennoch bat Gouder das fast Un« 
glaubliche mdgUch gemacht. Das Bild, bei dem man schiüg 
durch den Saal blickt, macht in der That einen acht künstle- 
rischen Eindruck. Wie eine Phalanx ist die Schlachtordnung 
der Glieder des Tiers -£tat, unter denen sich Mirabeau kühn 
erhoben' hat, swiscben die Reihen der beiden oberen Stfinde 
eingeschoben ; im Hintergrunde der Glanz der königlichen Tri- 
büne und der Logen mit den Damen. Vor Allem wirken die 
Massen des Bildes , obgleich das Einzelne lieinesweges untere 
geordnet ist, vielmehr sich durch eben so meisterliche Vir- 
tuositat der Behandlung, wie durch unbefangene Naivetit der 
Anordnung auszeichnet. Auch hier ist wahrhaft historische 
Darstellung und vor Allem jene malerische Stimmung, die uns 
die Grösse des Moments ahnen lässt. Aehnlich, wenn auch 
nicht eben so- bedeutend , sind ein Paar andre Bilder derselben 
Epoche, namentlich die figurenreiche , doch in beschrfinkterem 
Maassslabe gehaltene Darstellung des grossen Föderationsfestes 
auf dem Marsfelde, Von Cond er, und der Ausmarsch der 
Pariser Nationalgarde zur Armee, Ton Gogniet. Von den 
Inneren Ereignissen der Revolution sind übrigens nur wenig 
Darstellungen vorhanden. Der Grund hieven wird in dem spe- 
ciellen Zwecke des Museums liej^en , über den ich hernach noch 
einige Worte werde hinzufügen müssen. 

Vielieieht bat die Nahe der Revolutionszeit auf die eben 
genannten Bilder noch belebend euigewirkt. Bei Weitem die 
Mehrzahl der Gemälde, die sich mit den Ereignissen früherer 
Zeit beschäftigen , und namentlich die , welche Scenen des 
Mittelalters zum Gegenstande haben, sind dagegen minder be- 
friedigend. Die verschiedenartigsten kfinsüerischen Richtungen . 
gehen in diesen Werken an uns vorfiber, ohne dass es darin 
zu einer grossen Gesammtrichtung käme. Es fehlt den Malern 
vor Allem an einem markvoUen historischen Studium,. so dass 
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sie auch nicht zu einer W iedergeburt der Geschichte zu kommen 
yennögen. Selbst genauere Kostümstudien zeigen sieh nur 
gelegentlieh, zumeist besteht das dargestellte Kostüm aus Thea- 
tergarderobe. Die Aufgabe hebt nur selten den historisehen 

Moment in seiner grossen ethischen Bedeutung hervor; die 
Darstellung hat im Gegentheil einen mehr oder weniger zu- 
iäUigen CharalLter, wobei der Künstler zufrieden ist, wenn ihm 
nur Gelegenheit zu irgend einer theatralischen Anordnung oder 
zur Ausbreit img der bunten Farben seines Malkastens geboten 
wurde. Selbst Horace Vernet erscheint in den Bildern 
dieser Art »iederum nur als sehr ausgezeichneter Virtuos; 
Steuben, Schnetz, Deveria, Delacroix u. A. haben 
in ihrer Art Tüchtiges, doch im höheren Sinne nicht eigentlich 
Befriedigendes geleistet. Am wenigsten finden wir Grösse des 
Stiles in diesen Bildern. Signol hat in einer Kreuzzugpre- 
digt des heil. Bernhard von Clainraux gute stilistische Momente 
entwickelt. Ar.^ Scheffer, der zu den stylToUsten unter den 
französischen Künstlern gehört und uns wegen seiner Ver* 
wandtschaft mit der deutschen Kunst interessant ist, genügt 
hier ebenfalls nicht; seine Bilder haben hier eine gewisse 
oberflächliche Allgemeinheit; nur sein Chlodwig in der Schlacht 
von Zülpich zeichnet sich durch ^eine gewisse Grösse des 
Sinnes ans. IMe FVanzosen erkennen diese MSngel selbst an; 
man hat mir mehrfach gesagt, ich würde diesem oder jenem 
Meister Unrecht thun, wenn ich ihn nach seinen in Versailles 
befindlichen Gemälden benrtheüen wolle. Die Schnelligkeit» 
mit der das grosse Museum eingerichtet werden musste, 
scheint also nicht ganz gute Früchte getragen zu haben; es 
war wenigstens nicht überall auf eine so siegreiche Genialität 
wie sie Horace Yemet in den afrikanischen Bildern dargelegt 
hat, zu rechnen. 

Die historische Richtung der heutigen französischen Kunst 
ist aber mit den Gemälden von Versailles nicht abgeschlossen. 
Häufig haben die Künstler nach freier Wahl historische Mo- 
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mente bebandelt, die ibnen durch irgend efnen grossartigen 
Conflict, durch irgend ein ergreifendes moralisches Verhällniss 
zur künstlerischen Darstellung besonders geeigpet schienen. In 
diesen Bildern bemerlLen wir nicht ganz selten ein ainnvoUes 
Yeraenken in die Aufgabe, eine lebenawarme, frische, mehrfach 
auch in edler Haltung gegebene Entwickelung derselben. Die 
Gallerie des Luxembourg, — ein Museum, welches aus- 
acbliesalich der Kunst der Gegenwart gewidmet ist und dessen 
Meisterwerke eine sehr belehrende Uebersicht über die Rich- 
tungen der heutigen französischen Kunst gewähren, — besitzt 
sehr schätzenswerlhe Arbeiten solcher Art. Vornehmlich aus- 
gezeichnet sind die historischen Gemälde von Paul Delaro- 
che, der in ilmen besonders gern Momente der englischen 
. Gesdiichte dargestellt hat. Seine Bilder des Todes der Königin 
Elisabeth, der Söhne Eduard's IV. im Tower u. a. m. sind auch 
bei uns in den Kupferstichen bekannt und geschätzt. 

Nur beiläufig kann ich darauf hindeuten, dass eine ver- 
wandte und sehr beachtenswerthe Kunstrichtung in Belgien 
erwacht ist. Wir haben in den beiden grossen GemSlden Ton 
Gallait und de Biefve auf einer unsrer Kunstausstellungen 
sehr ausgezeichnete Beispiele dieser belgisch historischen Ma- 
lerei bewundert. Beiden Meistern reihen sich in ähnlichem 
Streben andere Künstler an, namentlich deKeyzer und Wap- 
pers. Die Abdankung Kaiser Karl's Y. yon Gallait ist aber 
• . jedenfalls das Grossartigste und Gediegenste unter den hierher 
gehörigen Werken. 

Ich muss indess noch einmal, und zwar mit einer eben- 
falls nidit unwichtigen Bemerkung, auf das Museum von Ver- 
sailles zurückkommen. Es führt den Namen eines historischen 
Museums, und insofern allerdings mit Recht, als es historische 
Darstellungen enthält. Eine künstlerische Belebung und Ver- 
g<Bgenwartigung der Geschichte Frankreichs, wie man nach der 
ganzen Anlage des Museums schllessen möchte, ist in diesen 
Darstellungen aber niclit gegeben, — es sind nur Bruchstücke 



Digitized by Google 



XIIT 



einer solchen, nicht der etwa safSlIigen UiiTollstliidIglieit bilber, 

sondern dem Prinzip nach. Die Inschrift , die mit grossen 
goldenen Buchstaben den £ingang des Schlosses schmückt, 
spricht dies Prinzip unninwanden aos; sie lautet: ioutem 
l09 gloires de la France'', Das ist freilich gans dem 
französischen National - Charakter entsprechend. »Jeglichem 
Ruhme Frankreichs" ist das Museum gewidmet, dem Ruhme, 
der ein Besitzthum ausmacht, auf welches man stolz ist, wie 
auf iLein andres, dem Ruhme, der zur Nacheiferung unablässig 
antreiben und anspornen soll. Wohl ist es etwas Edles um 
den Ruhm und um das Ringen danach; aber er füllt das Leben 
nicht aus, und die ruhmvollen Tage füllen die Geschichte 
nicht aus. Auch soll die Geschichte - unsre Leidenschaft nicht 
erregen: sie soll uns belehren, dass wir Herr werden 
über die Leidenschaft. Die Geschichte . ist nicht allein gross 
in den Thaten des Glanzes ; auch in denen des passiven 
Heroismus, auch in denen des Schreckens und der Noth. 
Sollen wir die Geschicke des Vaterlandes kennen lerneit 
und uns an diesen auferbauen und zu eignem Thun krif- 
tigen, so müssen wir nicht allein die sonnigen Hohen nnsrer 
Geschichte besteigen , auch mit der geheimnissvollen Dämmerung 
der Wälder, auch mit dem Grauen der Abgründe müssen wir 
uns vertraut machen. So yerroissen wir unter den Bildern 
Ton Versailles gar manche Scene der französischen Geschichte, 
deren Erhabenheit uns wohl berechtigt hätte, sie in jenem . 
Museum dargestellt zu fmden. Um nur ein Beispiel aus 
Hunderten anzuführen, bemerke ich, dassSteuben's allgemein 
bekanntes hochtragisches Bild, Napolen in dem furchÜNir ent- 
scheidenden Momente der Schlacht yon V^aterloo , nicht in das 
Museum aufgenommen ist und auch kein andres an diesen 
Moment, keins an den heroischen Ruf: „Die Garde stirbt, sie 
ergiebt sich nicht 1" erinnert. 

Ehi deutsches historisches Museum wfirde Ton vom- 
herein unter einem wesentlich andern Gesichtspunkte gegründet 
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werden müssen. Bei uns l^ü^(le, dem deutschen National- Cha- 
rakter entsprechend, von vornherein auf die moralisch erhe- 
bende Bedeutung der Geschichte, auf ]>aratellangen , die den 
inneren Kern des gesehichtiieben Lebens enthielten, die das 
poetische {!lement des Volkslebens zum Bewusslsein brächten, 
ausgegangen werden. Wir würden dem Werk eine andre In- 
schrift setsen mfissen. Auch känsUeriscb Wörde mit andern 
GmndsStien m die Behandlung des Ein£elnen gejgangen werden; 
in der deotsehen Kunst herrscht, im Gegensats gegen das 
gcnremässige Element, gegen die Richtung auf das einzeln Zu- ' 
fällige, wovon die neueren französischen Künstler ausgegangen 
sipd, mehr grosser Styl, mehr die Bjchtung auf das Aligemein- 
gOltige^vor. In solcher Weise ist auch seither die Mehrsahl der 
historischen Aufgaben, die in Deutschland vorgekommen, von 
unsern Malern behaiulelt worden , so z. B. in den grossen ' 
Wandmalereien mit Darstellungen aus der Geschichte Karl's des 
Grossen , des Friedrich Barbarossa und Rudolph's von Habsburg, 
die von Schnorr im Festsaalban des königlichen Schlosses 
KU München ausgeführt sind; so in den schönen Compositionen 
aus der Geschichte Karls des Grossen, die Rethel, ein ehe- 
maliger Zögling der Düsseldorfer Schule, im Rathhanse zu 
Aachen su malen im Begriff ist. fis haben diese und ahnliche 
Darstellungen an andern Orten zwar im Allgemeinen mehr 
noch den Charakter des epischen Gedichts, als den der wirk- 
lichen Historie; aber zur grossen und gemessenen Darstellung 
der Gesciiichte, — eben zur Andeutung ihres poetischen Ge- 
baltes, — bildet solche Richtung wenigstens gewiss eine höchst 
schätzenswerlhe Grundlage und in vielfacher Beziehung ein 
nothwendiges Bedingniss. Und dass es unsrer Kunst daneben 
nicht an Lebenswärme, an sinn- und gemüthvoUem Eingehen 
auf das Einzelne gebricht, wer möchte dies laugnen? L es- 
sin g's Huss auf dem Concil zu Costnitz enthSlt in den Köpfen 
der dargestellten Personen eine Reihe historischer Charactere, 
in denen wir die Kunst einer eben so durchdachten wie be- 
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redten Physiognomik, bewundeni. Haben mr aber, was die 
Anfordenmgen der eigeoUich geschichUicheD Malerei beirifil» 
aUerdings ooch keinen Hörace Verne t, so hat sich ja eben 
aueh dieser Meister zu dem , was er ist, erst dnreh die Aufgaben 

emporgebildeL 

Das Museum zu Versailles ist ein höchst umfassender 
Anfang »u einer Yerwendang der Kunst für Zwecke, die der 
frfiheren Zeit anl>ekannt waren und die das geistige Bedfirftnss 

unsrer Zeit zu fordern scheint. Durch Horace Yernel ist für 
diese Zwecke, in einer einzelnen Beziehung, höchst Bewun- 
derungswürdiges erreicht worden. Aber noch liegt ein uner- 
messlidi weites Feld vor uns. 

F. K. 
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Indem der Verfasser des vorliegenden Werkchens es unternahm, 
för eine grosse und bedeutende Kunstrichtung der Gegenwart das 
Wort zu ergreifen, sind ihm keineswegs die Schwierigkeiten entgan- 
gen, denen es unterliegt, einen wesentlichen Bestandtlieü des Kunst- 
lebens der Gegenwart wJssenscbafUicli behandeln zn wollen. Denn 
wfthrend die historische Kanstforschung es mit einem abgeschlossenen, 
dem Bereich persönlicher Interessen enthobenen Gegenstände zu thon 
hat and, von Jenen onangeftochten , ihren Weg bis an die Schwelle 
der Gegenwart verrolgen kann , haben es Untersuchungen , wie die 
vorliegenden, mit einem in der Entwickelung begrifTenen und von 
bestimmten Persönlichkeiten getragenen Leben zu thun und laufen 
somit anf Jedem Schritt Gefahr, den Interessen und Neigoogen so 
mancher Personen entgegenzutreten, die um so leichter zn verletzen 
sind, als sie vielleicht von vom herein derartigen Versuchen der 
Wissenschaft nicht ganz gOnstig gestimmi sein mochten. 

So aogenscheinlich nun aber auch jene Gefhhr Ist, und so uidieb 
dem Schriftsteller, dem es doch immer nur um die Sache zu thun 
sein darf, ähnliche Kollisionen sein müssen, so darf sich doch die 
Wissenschaft, wo ein Bedürfniss dazu vorliegt, nicht von solchen 
Untersuchungen znrQckhalten , wenn sie sich nicht dem Leben und 
der Gegenwart, denen doch ihre besten Kräfte recht eigentlich ge- 
weiht sein sollen, gtazlich entziehen und entfremden will. Daher 
konnte denn auch die Voraussicht solcher Widersprache nnd KoUlsio- 
nen den Verfiisser von der VerOlTentllcbung seiner Arbeit am so 
weniger zurückschrecken, als er, von der hohen Bedeutung seines 
Gegenstandes innig durchdrungen, zugleich die feste Ueberzeugung hat, 
dass selbst die Gegner seiner Aosiclit üun das Zeugniss nicht ver- 
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S9gen werden, Ar diese grosse Stebe oinen, mipirftbeiiseh und olme 
allen RflekliaU sieh aosgesproeben tu beben. Somit flbergebe ich 
denn jieo^enigen Tbelle des Publiliams, der sieb nocb ein reges In- 
teresse für die liflnsllerlseben Fragen der Gegenwart bewabrt bat, 

namentlich aber den deutschen Künstlern und Kunstschulen diese 
Untersuchungen, die für eine oft angegriffene und verliannte Kunst- 
weise unserer Zeit Zeugniss ablegen, ihre Berechtigung nachweisen, 
und, auch obne eine Theorie derselben zu geben, zu welcher es nocb 
nicbt Zeit Ist, ibr VerbUtniss zu den übrigen Gebieten dea beutigen 
Knnstlebens feststellen sollen. 

Der Versucb einer so iinifisf enden Bebandlang mag bei. dem 
dorebans apborlstlscben nnd f^agmentarlscben Zustande, in welebeoa 
sich leider der die Gegenwart behandelnde Theil der Kunstliteratur 
befindet , allerdings gewagt erscheinen ; er schien mir aber neben 
manchen andern Gründen auch gerade desshalb um so nothwendiger, * 
als nur auf diese Weise aus den zerstreuten und unzusammenhfta- 
genden Aeusserangen , welcbe diese Literatur aosmacben, ein klare« 
und ansebaalicbes Bild von den aber die Kunstaustinde der Gegenwart 
berrsebenden Ansiebten zu gewbinen war. 

leb bemerke nocb« dass das Werkeben, wie es verliegt, sebon Im 
Sommer des Jahres 1845 vollendet war, wo mieh indess eine grössere 
Reise von der Herausgabe desselben zurückhielt, und dass seit jener 
Zeit lieine Veränderungen oder Zusätze zu der ursprünglichen Fassung 
Itinzugetreten sind. — In Betrelf der S. 179 und 200 geäusserten 
Ansiebten Qber die Lebre vom Kostüm kann icb scbliesslicb nocb 
blnxufllgen, dass leb seitdem In Italien eine Reibe mlttelalterllcber 
Traebtenbildei^ naeb gleicbzeltigen Monumenten zum Zweck kOnstleri- 
acber Lebre gesammelt bebe und boffientlicb bald im Stande sein 
werde, dnreb deren Verbfrentllchang Jenen Ansiditen etaie Erweltenmg 
und gleichsam praktische Ergänzung zu geben. 

Berlin, Im December 1847. 

E. Göhl. 
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ERSTER ABSCMITT. 



Es haben zu keiner Zeil so viele und so ^vidcrsprechende 
Ansichten über die Kunst und ihren jedesmaligen Zustand ge- 
herrscht, als heut zu Tage. Liegt es nun in der inneren 
Uneinigkeit und Zerfahrenheit unseres Zeitalters , dem eine 
einige, gleichsam kompakte Meinungsäusserung unmöglich ist» 
oder liegt es in der Kunst und in ihrem Mangel einer einfii* 
chen» mächtigen und bestimmten Richtung, genug,, man kann 
sich mit den Schriftstellern, die sich mit der Kunstbildung der 
Gegenwart beschäftigen, nicht bekannt machen, ohne durch den 
fast gänzlichen Mangel aller Einheit und Uebereinstimmung in 
ihren Urtheilen in Erstaunen gesetzt zu werden; was dem 
Einen als ein Zeichen der Blüthe erscheint, betrachtet der 
Andre als Symptom gänslicher Schwäche, und umgekehrt, was 
dieser in seinen Lobpreisungen bis in den Himmel erheben 
mSchte, kann jenem kaum etwas anderes, als ein mitleidiges 
Lächeln abgewinnen; die äussersten Extreme begegnen' sich, 
stehen unvermittelt neben einander, und wenn man in dieser 
- Weise fortgeht, ist an eine Yermittelung überhaupt gar nicht 
zu denken. 

Hier hören wir, es sei in der Kunst von unserer Zeit das 
Höchste geleistet, der Gipfel erreicht oder doch nahe; das 
GrSsste was die Kunst iÜ>erhaupt schaffen könne, habe die 
Gegenwart zur lebendigen Erscheinung gebracht. Ein könig- 
licher Sänger spricht uns den Sieg der Kunst in begeisterten. 
Versen zu: 

Sieger nicht auf dem Schlachtfelde nur, auch in Malerkunst siegend^ 
Hebt das Bewusstseiii jetzt freudig das teutscbe Gemüth; 
G a h 1 , GescIiicliU. Malerei. 1 
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ein hoher Kunstmiiccn prophezeit in unzweifelhaftem Tone, 
dass nur noch 20 Jahre dazu cel)r)ren um die deutsche Kunst 
auf den Gipfel aller Vollkoniincnheit zu bringen; das Ausland 
ivird zum Zeugen unserer Vollendung aufgerufen und selbst 
dieses Zeugniss noch soll nicht sowohl durch die Menge der. 
Kunstwerke, sondern durch den Alles beseelenden Grundgedan- 
ken, die Kunst dem Leben wieder wahrhaft zu vermählen, bei 
weitem überboten werden. (Kunstblatt 1833, Nr. 23.) 

Auf der anderen Seite dagegen erkennt man in unserer 
Kunst nur einen erbärmhchen kläglichen Zustand; nirgend zeige 
sieb Tbatkraft, nirgend Energie, nirgend wahre Originalität; 
unsere ganze moderne Malerei und Skulptur sei trotz der sub- 
tilsten Kenntniss, trotz der geistreichsten Kombuiation mit ihrer 
vollkommenen Technik und Ihrem ganz fein gesponnenen Ad- 
ministrationssysteme doch nur eine leere klägliche Nach- 
ahmung vergangener Zeiten (Collow Kunstbl. 1834, Nr. 32); 
nirgends sei eine originelle Entfaltung wahrzunehmen und selbst 
was heut zu Tage in der Malerei als neu und eigenlhümlich ge- 
priesen werde, seien nichts als Excesse und Versuche, aus 
ihrem Gebiete in ein anderes hinüberzuschweifen (Köster, 
Zerstreute Gedankenblätter Heft I. S. l^i die höchste Vollen- 
dung der Künste liege hinter uns und eine neue selbständige 
Blfithe derselben sei nicht zu erwarten; bis auf wenige Aus- 
nahmen in. München herrsche in Deutschland durchgängig 
eklektische Uiisiclierheit und Yennengung aller und neuer Be- 
griffe (Püttmann, Rhein. Jahrbuch 1840, S. 155). 

Ich neige mich weder zu der einen dieser Ansichten, noch 
zu der andern, ohne deshalb in einem langweiligen und unbe- 
stimmten Justemilieu» die richtige Ansicht zu finden. Wo 
Extreme einander gegenüber stehen, hüfl ein Solches Akkom- 
. modiren zu nichts; es ist nichts als eine anspruchsvollere In- 
- differenz, durch welche nirgend etwas erreicht werden kann. 
Ebenso wenig nutzt der Sache selbst ein einseiliges übertrie- 
benes Lob, oder ein eben so einseitiger Tadel, obsehon das 
eine oder der andere von den meisten Kunstkritikern vorzugs- 
weise^ beliebt worden, weil sie am bequemsten sind. Das 
euizig richtige Verfahren ist: unberührt von allem Lob und 
Tadel nach demjenigen in dej^Jheutigen Kunst zu forschen. 
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was ein besonnenes unpartheiisches Urtheil , die Geschichte 
der Kunst und die Erkcuntniss der Bedürfnisse der Gegen- 
wart als wahr und gehaltvoll erkennen lassen. Auf diesem 
Standpanite handelt es sich weder um su]]{jek(i?en Beifall, 
noch um persönliches Missfallen, und diesen StandpunU 
werde ich fortwährend festeuhalten suchen. Ich werde daher 
nicht den Kritiker spielen, woran wif heut m Tage nicht Mangel 
leiden; ich werde die einzelnen Erscheinungen des lieiitigen 
Kunstlebens weder loben, noch tadeln; aber wo icli nicht lobe, 
glaube man deshalb nun auch nicht, dass ich tadele; noch 
glaube man, dass ich lobe, wo ich nicht tadele. Eine einseitige 
suhjektive Kritik über Kunstgegenstände, die über hob od^ . 
Tadel nicht hmaus kömmt, halte ich für einen grossen Uebel* 
stand und für die Kunst selbst eher hinderiich, als förderlich. 
Es ist dies ein Fehler, der, heut zu Tage nur allzuhäufig, nicht 
am wenigsten dazu beigetragen hat, die Kunsiwissenschaften in 
den üblen Ruf zu bringen, in welchem sicii dieselben nament- 
lich bei den Künstlern selbst leider noch immer befinden. 

Wenn ich oben sagte, ich wollte zu ergründen suchen, 
was in der heutigen Kunst das Wahre und Richtige, was das wahr- 
haft Neue und nur unserer Zeit Angehörige sei, so folgt daraus 
Ton selbst, dass ich nicht von dem ganzen Kunstgebiete unserer 

• Zeit handeln kann. Ich werde vielmehr nur feine Richtung 
unter den vielen Kichlungen der Gegenwart vertol^en, diese 
aber so erschöpfend wie mögli(*h darzustellen suclien. Zu- 
nächst ist es daher nölhig, die Stellung der Kunst in unserer 
Zeit zu betrachten, und sich über ihr \ erhältniss zur Gesammt- 
heit sowohl, wie zu den einzelnen Kreisen und Bereichen des 
lieutigen Lebens zu verständigen. 

Man hört in unseren Tagen gar häufig die Klage, unsere 

' Zeit sei so vielseitig, es finde eine solche Zertheildng unserer 
Gemüths- und Geldeskräfle, Versuche und Interessen statt, dass 
von jener Sammlung aller Geistes - und Lebenstriebe um den 
einen Heerd der Phantasie, der Bedingung aller wahren 
Kunslblüthe , gar nicht mehr die Rede sein könne (Kunstbl. 
1834» Nr. 14). In Bezug auf diese Kla^e muss man nun von 
vom herem zugestehen, dass eüie solche Sammlung- aller 
Geistes- und Lebenstiiebe um den einen Heerd der Phantasie 
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allerdings nicht mehr vorbanden, aber man müss hinzufügen» 
andi weder möglich, noch wänscbenawerth sei. Unsere 
2eii ist eine ernste; grosse Arlieity Tielleicht harte Kämpfe 
stehen ihr bevor ; sie hat nicht Zeit noch Beruf, sich ganz und 

aasschliesslich den schönen Spielen der Phantasie hinzugeben 
und in diesen ihre alleinige Bcfritdigiini; zu finden, wie es 
vielleicht dem glücklichen Jiini,'lingsaUer der Mensciiheit be- 
schicden war. Die Kunst wird niemals das einzige und Haupt- 
gefühl der Völker werden, sie wird nie die andern niclit 
minder wichtigen Interessen derßelben verdrängen lidnnen, sie 
. wird aber dadurch ebenso wenig verlieren, als der Freie von 
seiner Freiheit einbOsst, wenn er mit seinem Mitfireien — im 
Staate — gleichen Rang einnimmt, gleiche Rechte geniesst. 
Sollen nun aber alle Fälligkeiten und Seiten des menschlichen 
Gemüthes zu gleichem Rechte kommen, wie dies als Bestrebung 
der neuen Zeit betrachtet werden kann, so darf auch die Kunst 
nicht mehr das despotisch gleichsam allein herrschende Pathos 
sein; sie wird vielmehr in gleichen Rang mit Wissenschaft, 
Religion, Sitte und Staat eintreten und in diesem vollkommenen 
Gleichgewicht, in dieser Harmonie aller Kreise des menschlichen 
Lebens kann erst ein jeder derselben zn seiner eigentlichen 
Wahrheit und soinil zu seinem eigentlichen Rechte gelangen. 
Nach einem solchen Zustande strebt unsre Zeit hin und weit 
entfernt, dass derselbe der Kunst einen Thcil ihrer ewigen 
Würde und Bedeutung raubt, wie es allerdings scheinen könnte, 
wird er sie vielmehr in mancherlei Hinsicht fördern und be- 
günstigen und ihr neue* Quellen eröffnen, die flir ohne den- 
selben vielleicht auf immer verschlossen geblieben waren. Dies 
erkennt nun anch jene Ansicht allerdings an. DerEinselne, gibt 
man zu, ziehe aus der allgemeinen Kultur, die ihn trägt, für 
seine besondere künstlerische Ausbildung Einsichten und innere 
Mittel, und deniBedarfe der äusseren Mittel helfe dieselbe Bildung, 
durch welche sie nach vielen andern Wegen abgeleitet werden, 
durch eigene Veranstaltungen, öffentliche, wie private, nach. 
Wenn daher auch, sagt man weiter, unsere Kunst nicht mehr 
die Bestimmung habe, dem gesammten Geiste der Zeit die 
ZielsSulen seiner Richtung zu bauen und die Prozessionsfahnen 
seiner Wallfahrt vorzutragen, so finde sie doch inuerhall) 
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semei^ vielartigen Spielkreiee noch manche günstigeStelle, 
manchen offenen Eingang nnd Ausgang. 

Un« scheint nun aber aller geswungenen Anerkennung 
der heutigen Zustünde etwas Bedauerndes und Beschönigendes 
in dieser Auffassung zu liegen, dem wir nicht beipflichten kön- 
nen. Zwar das Höchste, sagt man, sei nicht mehr zu erreichen, 
der Thron nicht mehr zu behaupten, aber als Aequivalent und 
£Dt8chädigung sei der Kunst doch noch so manches Plätichen 
reservirt und eine gütige Duldung gleichsam zugesichert. Mit 
keinem dieser beiden SStse kann ich einverstanden sein; und 
wenn ich den Anspruch der Kunst, Alles sein und iiher AUea 
herrschen zu wollen anmassend finden wdrde, so halte ich die 
bescheidene Begnüglichkeit , nur etwas sein zu dürfen, für 
unwürdig. Auch sind diese beiden Betrachtungsweisen keines- 
wegs in dem Bewusstsein der Kunst und der Künstler selber 
begründet, sie sind vielmehr nur die Kesuitate einer theils 
zu hochfahrenden, theils allzu demüthigen Kunsttheorie, die im 
Herzen der KünsÜer schwerlieh Anklang finden wird; denn die 
Kunst macht heut zu Tage weder den Anspruch das dnzige 
und Torzüglichste Lebenselement der Zeit zu sein, noch vrfirde 
sie sich andrerseits damit begnügen hie und da manche gün- 
stige Stelle, manch abgetretenes Plätzchen zu erJiaUen; unsre 
Künstler sind zu besonnen, um die geistigen Bewegungen der 
Zeit allein beherrschen, sie sind aber auch zu stolz, um nur 
geduldet und tolerirt sein zu wollen. Keins dieser beiden 
Yeifaältnisse entspricht aber auch dem Wesen und dem Be- 
dfirfiusse unserer Zeit 

Zunächst nämlich muss es als feststehend angesehen wer> 
den, dass unsre Zeit eine ganz andre Stellung in der Weltge- 
schichte einnimmt und eine ganz andre Aufgabe zu erfüllen 
hat, als dass sie durch die einzigen und einfachen Interessen 
der Kunst befriedigt werden könnte oder dürfte. Gerade in 
unseren Tagen wogen so vielfache und mannigfaltige Bestre-> 
bangen in dem Leben der Nationen, es sind Interessen von 
einem so tiefen, ich mdchte fast sagen, blutigen Ernste, weldie 
die Völker in Anspruch nehmen, dass für die Kunst, wenn 
auch nicht ihre hohe und ewige Bedeutung , doch ihre Allein- 
herrschaft auf dem Throne der öffentlichen Meinung, ihrAUein- 
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besitz der Sympathieen der Nation, nicht anders als in Frage 
gestellt sein kann. Die Kunst ist in ihrer höchsten Blüthe 
das Resnitat eines Toükommen hefriedigten nnd in sich har- 
monischen Weltzustandes, den auch Insserliche KSropfe nicht 
zu stören yermögen; wo ist aber ein solcher inneriich einfa- 
cher und harmonischer Zustand zu finden? Die ftberall und 
auch dies nicht einmal durchgängig — ruhige Oberfläche kann 
den ernsten und aufrichtigen Beobachter über die stille Gäh- 
rung und den iumpf bei allem Anschein der Ruhe nicht irre 
fUiren. Es ist, wenn w offen sein wollen, noch ganz Ande- 
res und viel Wichtigeres zu thun, ehe sieh die Zeit einem 
unbehfaiderten Zuge zur Kunst und zum Kunstgennsse hingeben 
kann, hingeben darf. Auch lastet dies Bewusstsein viel* zu 
schwer auf ihr» als das« auch nur eine reine und unbefangene 
Freude an der Kunst in dein Ganzen und Grossen der Massen 
Platz greifen könnte, wie dies zur Zeit griechisclier und mittel- 
alterlicher Kunslblüthe durchweg angenommen werden darf. 
Damit wird indess die hohe Bedeutung der Kunst an und für 
sich durchaus nicht in Abrede gestellt und nur Böswilligkeit 
wftrdo uns diesen Vorwurf machen können, da wir es gerade 
zu unserem höchsten Ziele gemacht haben, den hohen Werth 
und die unwandelbare Bedeutung der Kunst auch für unsere 
Zeit noch nachzuweisen und diese Ueberzeugimg gegen alle 
feindlichen Elemente nach Kräften zu vertiieidigen. Um so 
mehr aber wird Onenheil über diese wielilige Frage der Zeit 
zur Pflicht gemacht. Und da müssen wir, ganz abgesehen 
von der Gährung und Zerrissenheit der nächsten Gegenwart 
selbst, welche der höchsten Kunstblüthe allerdings hinderlich 
zu sein schemt, von Tom herein bekennen, dass wir keineswegs 
zu den Schwärmern und Kunst&natikem gehören, die die Kunst 
als die allein wfirdige und der Natur des menschlichen Geistes 
allein entsprechende höchste und edelste Fähigkeit betrachten, 
und die deshalb Alles, was auf Momente der Blüthe der Kunst 
Abbruch gethan zu haben scheint, gleich mit dem Anathem 
belegen möchten, wie z. B. Kolloff einmal die tiimmlische 
Morgendämmerung des Mittelalters zurück zu wünschen und 
den, hellen Tag der kalten und lebenslosen (?) Spekulation zu 
verdammen scheint, weil er der Kunst weniger gfinstig sei. 
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ufid idt Herr Kreuser in seinem frommen Eifer die ganze 

Reformiition, in der doch unser ganzes geistiges und materielles 
Wohl \viirzelt, mit Stumpf und Stic! ausrotten möchte, nur 
um — o des uneigennützigen Mannes! — der armen Kunst, 
so zu sagen, wieder auf die Beine zu helfen! Wir müssen es 
id>er und abermals ^vieder)lolen, die Kunst kann und wird nicht 
mehr das einsige und Uanptpalhos der YöllLer werden und wir 
sind iimig daTon überzeugt, dass kein einsichtsroUer Künstler 
andrer Meinung sein wird. Es ist allerdings ein hoher und 
erhebender Anbliek ein ganzes Zeitalter in aHen seinen Rieh- 
luagen, in allen seinen Versuchen und Unternelimungen die 
Kunst als oberstes Ziel seiner weltlichen und geistii^cn Existenz 
verehren und dies Bewusstsein durch Werke, wie sie noch 
heQt vorliegen, belhäligen zu sehen. £s ist gewiss, dass im 
Ganzen und Grossen eine solche Zeit so Grosses und Bedeu- 
tendes in allen Arten der Kunstübung henroibringen mosste» 
dass wir heute noch bewundernd vor den Rtdnen einer so er- 
habenen, grossartigen Kunstwelt stehen. Es ist aber eben so 
gewiss, dass in solchen Bliiliie- und Fruchtzeilen der Kunst 
deshalb noch keineswegs der höchste Zweck der menschlichen 
Gesellschaft erreicht sei, indem gerade bei dem Vorwiegen dieser 
Einen Richtung andre nicht minder wesentiiehe und wichtige 
Seiten der ersteren mehr oder weniger, oft sogar gänzlich ver- 
nadilassigt und yerwahrlost geblieben sind, wie das die Ge- 
achichte an manchen Beispielen lehrt, — die Zeit des pete* 
ponesischen Krieges , in die eine so hohe Blnthe der grieehiselien 
Kunst fällt, war eine moralisch durchaus verderbte und das 
Cinquecento in mancher Hinsicht auch nicht viel besser. Darum 
hat denn die (ieschichtc über solche Zustände, wie z. B. die 
am Schlüsse des Mittelalters immer hinweg zu neuen Gestaltun- 
gen gedringt, wo denn beim Zerfallen aller alten Formen aueh 
das stolze Gebäude einer glänzenden Kunstbildung nothwendig 
mit zerfallen' musste, ohne dass darüber Klage geführt werden 
dürfte, es sei denn von solchen, die beschränkt genug sind, die 
ewig waltende Vorsehung der Weltgeschichte korrigiren und auf 
einen anderen Weg leiten zu wollen. Denn es sind neben der 
Kunst noch mannigfache andre Gebiete berechtigt, das der Wis- 
senschaften, der Sitte, des Staates, die grossen Fragen der 
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Gesellschaft. Es hat Zeiten gegeben in denen allein die Kunst» 
andre in denen aosschliesalich die Religion oder die Idee des 
Staates geherrscht hat. Eine solche ausschliessliche Herrschaft 
mit Yemachlfissigung aller jener anderen gleich herechtigten 

Gebiete des Lebens — konnte nicht anders als zu einer Tyrannei 
führen, wie es denn in der Tlial eine Tyrannei des Staates 
gegeben hat, und zwar gerade in einer Zeil als der Staat sich 
vor der Idee der Tyrannei am meisten fürchtete, in der des 
römischen Freistaates; so hat es eine Tyrannei der Religion 
gegeben m manchen Perioden des Mittelalters, und .unxiUige 
Scheiteriiaufen» unennessliche Strome Rlutes haben diese Ty- 
rannei zn einer der fnrchtbarsten gestempelt. 

Eben so darf man es auch eine Tyrannei der Kiinsl nennen, 
wenn über ihr und ihrer Förderung schlechthin alle andern und 
nicht minder wesentlichen Interessen vernachlässigt werden und 
öde darnieder liegen , während die ganze Summe geistiger und 
materieller Kräfte auf die einseitige Ersielung einer Kunstblüthe 
Torwandt oder Tielmehr vergeudet whrd» mag nun der Grund 
davon in einem wahren inneren Drange eines gansen Volkes 
liegen, me dies allerdings denkbar ist, oder in ruhmsüchtiger 
Pracht und Kunstliebe eines einzelnen Individuums, dem es die 
Vorsehung vergönnt hat, höchster Ausdruck des Willens und 
der geistigen Substanz einer Nation zu sein. 

Die Zeit, in der wir zum Theil schon leben und der wir 
zum Theil noch entgegensehen, ist einem solchen einseitigen 
Ueberwiegen der Kunst nicht mehr geneigt; sie ist vielmehr sir 
einer besonnenen und richtigen Wördigung auch jener andern 
Gebiete gelangt und fortan wird eine innige Verschmelzung 
aller dieser Interessen, die bisher bald hier, bald da in der" 
Geschichte mehr oder weniger absolut geherrscht haben, ihre 
Aufgabe sein; auf eine solche harmonische Vereinigung scheinbar 
getrennter Interessen strebt Alles in der Zeit und auch unsere 
Künstler sind su sehr von der allgemein menschlichen Bildung 
unseres Zdtalters ergriffen und durchdrungen, als dass sie jene 
Alleinherrschaft mit Hintansetxung anderer wichtiger Interessen 
auch nur als ruhmvoll fttr die Kunst erachten sollten. 

Und in derThat, welcher Ruhm ist grösser für sie, über 
den unterdrückten höchsten und wichtigsten Interessen der 



Zeit zu thronen und alle die Mittel, die zur Förderung dieser 
insgesammt br^tiinnit sind, für sich in Anspruch zu nehmen 
und gewissennaassen zu verschlingen oder gleich berechtigt 
sich mit Gleicbherechtigten in die Summe der edelsten so gei- 
stigen/ me materiellen Kräfte su tlieilen? Durch das Letste 
wird das Gemeinwohl in eben dem Grade gefordert, als es 
darch das Erstere unterdrückt und beeinträchtigt wird und wir 
wollen uns und unserer Kunst Glück wünschen, dass ihre 
Stellung im Leben der Gegenwart eben eine solche ist, nach 
welcher sie, anerkannt gleichberechtigt mit den übrigen Inter- 
essen des Geistes und der Gesellschaft, zu einem gemeinsamen 
Zusammenwirken mit diesen berufen ist: nicht zu einer Unter- 

> — 

drücknng derselben, wie eine solche in einem Staate unseres 
gemdnsamen Vaterlandes die FVeode , die wir fiber die dortige 
hohe Entfaltung der Kunst hegen , leider auf ehie empfindliche 

Weise trüben und verletzen muss. 

Dieses Verhältniss der Kunst zu den übrigen Gebieten des 
Lebens als das einer gleichberechtigten Macht zu andern gleich- 
berechtigten Mächten ist die wahrste und richtigste Stellung, 
welche, dieselbe überhaupt einnehmen kann; sie ist besser als 
jenes Alleinherrschen, bei welchem , was auf der Seite der Kunst 
gewonnen wird, auf den andern, nicht minder wichtigen Seiten 
des Lebens zehnfach und hundertfach verloren geht; sie ist 
. zugleich unendlich viel höher, als jenes Geduklelwcrden neben 
den Interessen der Zeit, welches der Kunst unwürdig ist. Diese 
Stellung ist es auch, welche die Kunst heut zu Tage einnimmt, 
und wo dies nicht stattfindet, gewiss in der Zukunft noch 
einnehmen wird; denn es wäre ein sträflicher Optimismus, diese 
wahre Stelhmg^ der Kunst fiberall in der Zeit erfüllt und aner' 
kannt sehen zu wollen, hidem im Gegentheil noch sehr riel 
daran fehlt, dass dieselbe nun auch überall schon zu dieser ihrer 
wahren Geltung und Anerkennung gelangt sei. Unserer Zeit 
Aufgabe ist es, wie auf andern Gebieten alle verschiedenen 
Richtungen, alle feindhchen Gegensätze zu vermitteln, so auch 
nicht minder die lebendige und eifrige Richtung auf die Kunst 
mit denen nach den übrigen zum Theil schon errungenen, zum 
Theil noch zu erkämpfenden Gütern auf eine hmige und har- 
monische Weise zu Tereinigen. So scheint die Kunst allerdings 
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wenn aueh nicM von Ibrer Wfirde , so doch ron flirer Ausdeh- 
nung, von dem unerschöpflichen und nur für sie geöffneten 
Vorrathe von Mitteln einzubüssen. die ihr zu anderen Zeiten zu 
Gebote standen. Aber auch diese Kinbusse, diese Verminderung 
ihrer Mittel ist nur scheinbar, indem ihr durch die Association 
mit den übiigea Gebieten des Lebens, mit deo netten Hicbtmigcn 
des Geistes neue und ungeahnte Quellen erdflbet werden, Quc^ 
len, die ihr zugleich eine neue und nicht minder erhahene WQiid» 
und Bedeutung suströmen lassen , als sie in jenen Zeüen halle^ 
Ja es hat diese Uebereinstimmung mit den Interessen und Be- 
wegungen der Zeit, die hier nur vorlaufiii an£,'edeulel werden 
kann und der ein nicht unbedeutender ilieil der folgenden IJn- 
tersuchuugea gewidmet sein wird» der Kunst schon jetzt ein 
neues und- nur ihr, der modernen Kunst eigenthümlichea 
Gebiet erobert und ivird ilu: helfen dasselbe nach allen Rich^ 
tungen hin in Besitz zu nehmen, zu beherrschen mid auszu- 
beuten, um darauf eine neue, originale und von den früheren 
Perioden gänzlich verschiedene Kunslblüthe hervorzurufen. Ein 
solches eigenthümliches und nur unserer Zeit angehörendes 
Element ist es aber gerade, welches die Kunstkenner in unserer 
Kunst nicht anerkennen wollen und mit ewigem Rückweis auf 
die Zeiten früherer Kunstbildung , die auch für die heutige Zeit 
noch immer maassgebend sei, durchaus in Abrede stellen. Die 
Zeit in der wir leben, sagt man, sei eine solche, wo der Kunat- 
betrieb im Allgemeinen nicht in dem Anwachsen zu einer neuen 
originellen Entfaltung bestehe, sondern noch auf dem Funda- 
ment ehemals entstandener kanonischer Werke beruhe, eine 
solche , wo die Kunst keinen Zug habe nach einem geheimen 
oder bewussten Ziele hinauf, sondern sich vielmehr nur weiter 
in die Breite auszudehnen vermöge. (Köster a. a. 0.) Ich da- 
gegen bin , gerade der entgegengesetzten Ansicht, das ganze 
Wesen, der heutigen, der modernen Kunsl beruhe auf dem mehr 
oder weniger bewussten Streben nach einer neuen und durch- 
aus originalen Entfaltung, und es sd gerade dieser Zug nach 
einem neuen und allen linlieren Kunslperioden unbekannten oder 
doch in seiner eigenthümlicheu Wesenheil lu.ch nicht erkannten 
Ziele, aus dem sich alle EigenthümliclÜLeiten unserer Kunstbildimg 
mit allen ihren hohen Vorzügen, wie mit allen ihren Mängehi 
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und Fehlem ableiten lassen ; mit ihren Vorzügen, weil das Ziel, 
auf welches die Kunst der modernen Zeil hinarbeitet ein grosses 
und wahres ist; mit ihren Schwächen und Fehlern, weil jenes 
Streben ein im Werden begriffenes und noch weit von 
jenem ruhigen and vollkommenen Abschlüge entfernt ist» wel- 
Ohes der Kunstblfilthe vergangener Zeiten eine so gediegene Vor- 
tTeffUcbkeit und för alle kommenden Zeiten einen so unberechen- 
baren Ehifluss zusichert. Dass aber bei alle dem die heutige 
Kunst noch ganz auf dem Fundaiiu nlo einer vorange^anf»enen 
Kunstperiode beruhe^ \Ncr wollte das leugnen? Ks ist aber 
eben nur ein Fundament. Die Fundamente schlcchlhin aller 
fiildungskreij>e liegen und müssen in der Vergangenheit liegen, 
aus der unsere ganze Zeit, wir selbst mit allen unsem Fehlem 
und Tugenden hervorgegangen sind. Dies hindert indess nicht» 
dass in allen jenen Kreisen sugleich auch ein neues und eben 
nur unserer Zeit eigenthömliches Leben keime, dass in aUen 
den uberlieferten Formen sich ein neuer und von dem, der 
sie früher beseelte, durchaus verschiedener Geist rege, und wenn 
es leicht ist in den heutigen V«*rhältnisserj die Spuren und Ele- 
mente vergangener Jahrhunderte nachzuweisen, so kaun es im 
Gegentheil auch nicht schwer fallen den neuen Geist zu erken- 
nen, der nun in diesen alten Formen lebt und der sich eben 
aus jenem Fundamente einer vergangenen und uns überkomme- 
nen Bildung entwickelt hat. Dasselbe VerhSltniss findet in der 
Kunst statt. Auch hier liegt es auf der Hand, in wie weit wir 
uns in den von Iriilieren Meistern geschallenen Formen bewegen, 
es kann aber auch einer besonnenen Betrachtung nicht entgehen, 
dass in diesen alten kanonischen Formen sich ein Geist zu 
regen beginne, der eben nur unserer Zeit und unserer modernen 
Bildung angehört. Wenn das Letztere aber nicht in eben dem 
Maasse anerkannt ist und es soll dies ja durchaus keine 
Selbstfiberhebung, kern definitives Urtheii Aber den Werth der 
neuen Kunstbildung sein — , wenn man vielmehr immer bei der 
anderen Seite dieses Verhältnisses stellen geblieben ist, dass die 
alten Formen noch immer herrsehend und maassgebend seien, 
so liegt dies nur darin, dass es allerdings leichter ist Vorhan- 
denes an Vergangenes anzuknüpfen, als in dem auf alten Fun- 
damenten Beruhenden den Keim eines neuen Wesens nacbra- 
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v^eisen« So ist es denn schon eine triviale Ansicht geworden, 
dass die neuere Kunst sich nur in althergebrachten Formen 
bewege, und dass diejenige Bildungsstufe, auf der die Malerei ihr 
eigentliches Wesen ani reinsten entwickelt, nur in der Vergan- 
genheit zu suchen sei. Nuii war allerdings nur noch der eine 
Schritt zu thun, der nämlich, dass man dies historisch yorlie- 
gendeVerhaltniss als ein Postulat betrachtete und die Fordertag 
an die Kunst stellte, die Malerei hStte ein (ttr allemal kelM 
andere Aufgabe als die, den alten Musterwerken nachzuschaffcn^ 
Aehnliches, wo möglich Gleichartiges hervorzubringen, überhaupt 
Gelhanes, so wohl oder übel es immer gehe, noch einmal und 
iiiuner wieder von neuem zu thun. Darauf basirt denn die 
Ansicht Kösters, unsere Zeit habe kein anderes Ziel, als die 
Nachbildung jener alten, als kanonisch anerkannten Werke« 
Dabei fällt einem leicht das biblische Wort ein, ihr sollt neueit 
Most nicht in alte Schlauche f&Uenl wobei es denn freilich 
schon erwiesen sein müsste, dass wir überhaupt neuen Most 
haben, und es sich eben noch darum handelt, diesen neuen 
Most der Zeit, dies neue Element in der Kunst überhaupt erst 
nachzuweisen und ausser Zweifel zu stellen. Denn, wo ein 
neuer Geist herrscht, kann man uns sagen, muss er sich auch 
neue Formen, neue Ausdrucksweisen gebildet haben; wie 
können wir es sonst wissen, ob er Oberhaupt Toihanden ist, 
da man ihn als solchen doch gerade nidit sehen und greifen 
kann; ist also wirklich ein neuer Geist in die Kunst gefahren, 
kann sich diese eines Lebensodems rühmen, der eben nur ihr 
und nicht vielmehr der Vergangenheit angehört . so zeige man 
uns die Formen, die er sich gebildet; man w eise uns die neuen 
Gattungen nach, die er geschaffen, das Gebiet, welches er 
okkupiret und das nicht schon den früheren Zeiten erb- und 
eigenthfimUch gewesen wäre. Zu diesen Forderungen ist man 
YoDständig berechtigt und auf sie sielte auch die weitere Aus- 
führung der KÖster^sohen Ansicht ab. Wenn nSmlich Köster 
als Beweis seiner Meinung , die moderne Kunst sei nichts als 
ein Nachklang vergangener Zeiten, den Umslaud anfuhrt, dass 
alle ihre Werke sich unter die von einer früheren Kunstbüdung 
geschaffenen Formen oder Gattungen einreihen Hessen, so heisst 
dies nichts änderet, als dass sie selber kerne neue Form, keine 
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aeae GaUnng malerischer Kaiistwerke hervorgerufen mid aas- 
Igebildet habe, woraus sich denn freUieh der Rückschluss auf 
den Mangel eines neuen eigenthümlichen Lebens selbst voll- 
kommen rechtfertigen würde, wenn man sich nicht immer noch 
den Vorbehalt machen könnte, die Formen im Allgemeinen 
und die Gruppen, in welche die Malerei sich von jeher geson- 
dert und auseinander gelegt hat, seien zyiA allerdings noch - 
dieselben wie vor dreihundert Jahren, indess könne demunge- 
achtet der Geist , 4er sich in diese Formen regt schon ein 
durchaus andrer und verschiedener sein. Indess ist auch die- 
ser Vorbehalt nicht nöthig und die Sache verhalt sich in der 
That anders, als Köster sie darstellt. Es hat die neuere Kunst 
in der That eine eigenlhümliche Gattung von Kunstwerken her- 
vorgerufen, die allein der neueren Zeil angeliören, es hat 
namentlich in der Malerei, jedoch keineswegs ausschliesslicli, 
denn wir werden noch Gelegenheit haben auch in der Skulptur 
dieselbe Richtung nachzuweisen — ehie besondere Richtung sich 
immer bestimmter herangebildet, ja man kann sagen, es hat 
sich innerhalb derselben ehie durchaus neue, eigenthümliche und 
originale Kunstweise entwickelt, von der es in der Kunstge- 
schichte vergangener Zeiten allerdings Anfänge und Spuren gibt, 
für die indess durchaus keine vollkommen entsprechende Ana- 
loga aufzuünden sind. Es ist dies die geschichtliche Malerei, 
wie wir sie zum Unterschied von der Historienmalerei durch- 
weg nennen werden, d. h. diejenige, die ihre Gegenstande aus 
der wirklichen Geschichte nhnmt, und deren möglichst erschd- 
pfender ErÖrtenmg die folgenden Untersuchungen gewidmet sind. 

Für diese geschichtliche Malerei, wie sieh dieselbe heut von 
Tag zu Tage und in merkwürdiger tebereinslimmung bei allen 
denjenigen Nationen, welche an der modernen Kunstgeschichte 
lebendigen und thätigen Antheil nehmen, immer freier und be- 
stimmter herausbildet, für diese nun würde es selbst dem ent- 
schiedensten Anhänger der obigen Ansichten schwer fallen, einen 
Platz in den Kategorieen der früheren Kunstgeschidite zu finden; 
sie wird schwerlich irgendwo, vrie Köster meint, eingefügt oder 
eingeschoben werden können und so hätten wir denn in der 
That ein neues Gebiet, eine neue Gattung der Malerei gewon- 
nen, auf dem man fussen könnte, um von dem neuen Geiste 



Digitized by Google 



14 



2« reden, der unsere Kunst im Gegensatze zu der anderer Zei- 
ten beseelt und der in der geschichtlichen Malerei die ihm 
am meisten entsprechende Ausdrucksweise gesucht und ge- 
funden hat« Ehe vir mdess zu der Begründung dieser Ansicht 
gelangen, ist noch yiel und mancherlei vorher zu thun und so 
beseitigen» und vor allen Dingen diese neue Kunst in unserer 
• Zeit nun auch durch Beispiele und Belege, gleichsam schwarz auf 
weiss, nachzuweisen und so erst der Thalbestand sicher zu 
stellen. Aber auch ehe wir dazu schreiten können, haben wir 
es im Allgemeinen zu rechtfertigen, wie die geschichtliche Ma- 
lerei eine neue genannt werden könne, da doch, wie auch jeder 
nur oberflächlich Unterrichtete wissen muss, von je her Gegen- 
stiinde der Malerei aus der Geschichte genommen sind imd fast 
zu allen Zeiten Geschichte gemalet worden ist 

Die» haben wir sehr wohl beachtet und werden es sogleich 
auf das vollständigste nachzuweisen suchen. Ks handelt sich 
indess hier hauptsächlich um die verschiedene Art und >Veise, 
in der man zu den verschiedenen Zeiten die geschichtliche Malerei 
behandelt hat. Und dieser Unterschied zwischen der heutigen Ge- 
schichtamalerei und den vereinzelten Betspielen aus der Kunstge- 
schichte, wo die Gegenstände der Malerei aus der wirklichen Ge- 
schichte genommen sind, ist denn auch in der That so gross, daae 
die erstere mit den Versuchen dieser letzteren Art, die auch nie- 
mals eine besondere Gattung gebildet iiaben, kaum verglichen, 
geschweige deiui gleichgestellt werden darf. Wie man nun eine 
Kunstweise, die schon im Mittelalter und vielleicht gar schou 
im Alterthume geübt worden ist, wenn sie m der Gegenwart mit 
neuer Bedeutung hervortritt, eine neue, oder gar eine wesentlich 
moderne nennen dörfe, dafiir mögen folgende Beispiele als Erklä- 
rung dienen. Das nächste und bedeutendste Beispiel ist die 
Malerei selbst. Die Malerei ist im Alterthume nicht nur ge- 
übt , sondern sogar mit einer erstaunlichen Meisterschaft und 
in einer ungemein grossen Ausdehnung geübt worden. Und 
doch hat man nicht mit Unrecht behauptet, und Herr von Hu- 
mehr hat es mit Unrecht bestritten, dass die Malerei ihrem 
eigentlichen Wesen nach eine christliche Kunst sei, d. lu dass 
sie zum Ausdrucke deijenigen Gefflhlsweise, welche das Chri- 
stenthum in der Welt hervorgerufen und begründet hat, die 
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TonügUch und allein geeignete Kunst sei. Die Malerei der 
ehristlicben Welt ist in der That eine gans andre, sie beniht 

auf anderen Grundlagen, sie bedient sich anderer Mittel, sie 
hat endlieh ganz andere und oft durchaus entgegengesetzte 
Zwecke zu verfolgen, als die des Alterthums ; mit einein Worte, 
sie ist, obgleich im Aiterthum schon m einer hohen \ollcn- 
dung gedielien, doch wesentlich eine neue, eine christliche, 
eine moderne Kunst. 

Zweitens kann man hier als Beleg die Genremalerei an* 
führen. Bei den Alten schon werden ganxe Klassen von Bil- 
dern erwähnt, die ihrem. Gegenstände nach ganz in das Gebiet 
des heutigen Genre zu gehören scheinen. Man braucht hier 
keineswegs blos an jen<» Periode der griechischen Kunstge- 
sehichte za denken, wo man mit Vorliebe Bordelle, Liehesscenen 
a. 8. w. malte. Auch Gegenstände aus den gemüthlichen, 
beschränkten Kreisen des gewohnlichen Lebens waren nicht 
selten und namentlich die Bildwerke griechischer TbongefSsse 
bieten eine grosse Maanigfaltigkeit derartiger Darstellungen dar. 
Der feueranblasende Knabe des Malers Antiphilos erinncil so- 
gar lebhaft an ein bekanntes modernes Cienrebildehen. Aehn* 
liehe Darstellungen aus der römischen Kaiserzeit sind zu be- 
kannt, um hier erwähnt zu werden. Auch im Mittelalter lassen 
sich schon sehr früh die Spuren des Genre nachweisen, nicht 
minder in den Blüthezeiten des sechszehnten Jahrhunderts; 
Raphael und Dftrer (man denke nur an des ersteren Wasser- 
parthie aweier Liebespaare, an das liebliche Kupfer „Le pay- 
san et la femme aux oeufs" und an des letzteren Koch und 
W'irthin) haben reizende (lenrebilder gemall, ihre Zeitgenos- 
sen und nächste Nachkoinineiischaft nicht minder. Und bei alle- 
dem ist es doch nicht nur erlaubt , sondern nothwendig , das 
Genre, wie es sich nach der Reformation bei den Niederlan* 
dem ausgebildet hat, als eine neue «und zwar ihrem innetsten 
^ Wesen nach aus der protestantischen Weltanschauung henror- 
gegangene Gattung zu betrachten, wie dies erst kfirzlteh Hoiho 
auf eine eben so besonnene, als geistreiche Weise in der Ge- 
schichte der niederländischen Malerei nachgewiesen bat, als in 
welcher die eigentliche Wesenheit des Genre erst zu ihrer 
ganzen Bedeutung und Erscheinung gelangt ist. 
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Dm Beispiel eines IhnUchen Yerhlltnisses bieiet uns end* 
lieh die Landschaftsmalerei dar, n^elche mit Recht als eine der 
jüngsten Konstweisen betrachtet wird. Dcmiii wcim auch ein- 
mal die Landschaftsmalerei in ihren ersten Rudimenten gleich- 
sam, schon im Allerlhum und auch dort schon mit ziemlicher 
Virtuosität f.'('iibt worden ist, so konnte sie doch, da ihre we- 
sentliche Natur und Aufgabe nach ihres geistreichen Monogra- 
phen Canis Worten ist: die Natur an und ffir sich als Werk 
und Spiegel des Göttlichen anzuschauen und in ihrem Süine 
SU dichten, erst im Christenthum zu ihrer eigentlichen Bedeu- 
tung und Ausbildung gelangen. Aber auch innerhalb des Ge- 
bietes der christlichen Kunstgeschichte waren noch gar manche 
Stadien der Kunst zu durchlaufen, che an eine Landschaftsmalerei 
im wahren Sinne des Wortes zu denken war, und selbst wenn wir 
die Geschichte derselbständig ausgebildeten Landschaftsmalerei mit 
den Caracds beginnen wollen, so ist leicht zu sehen, dass auch nach 
diesen erst die wichtigsten Schritte zu ihrer höchsten Ausbildung 
gethan worden sind. Insofern nun der Geist der heutigen, oder 
um genauer zu reden, derjenigen Landschaftsmalerei, wie sie 
sich mit dem siebzehnten Jahrhunderl ausgebildet hat , wesent- 
lich von dem Geiste früherer und frühester Versuche in dieser 
Kunstweise verschieden ist, darf man dieselbe wohl als eine 
neue, junge, als eine moderne Kunst bezeichnen. Und wenn 
wir nun hinzufilgen, dass wir allein in diesem Sinne, wie er 
aus den drei angefahrten Beispielen hervorgehet, die geschicht- 
liche Malerei als eine neue, wesentlich moderne Gattung be- 
trachtet wissen wollen, so dürfen wir nicht mehr befürchten, 
in diesem allerdings sehr wichtigen Punkte irgendwie missver- 
standen zu werden. 

Die Malerei hat von jeher ihre Gegenstände ans der wirk«> 
liehen Geschichte genommen, es ist fast Zu allen Zeiten Ge- 
schichte gemalt worden; aber gerade diese geschichtlichen Er- 
scheinungen der besprochenen Kunstgattung und ihre Vergleichnng 
mit demjenigen, wozu sich heut die Geschichtsmalerei empor- 
gebildct hat, werden es deutlich zeigen, dass die geschichlliche 
Malerei in dem vollen Sinne des Worts eine neue , moderne 
Kunstgattung ist und als diejenige bezeichnet werden dar^ 
welche durch den Umschwung der Ideen seit dem. Wiederauf* 
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blSkea der neaeu Kirnst am Sdilosse des yorigen JsAriianderts 

henrorgerufen , auch am besten geeignet ist, den bewegenden 
Elementiii dieser geistigen Wiedergeburt zum vollständig adae- 
quateii Ausdruck zu dienen. Was dagegen die früheren Er- 
scheinungen und Spuren der geschichtlichen Malerei schon im 
Alterthume betrifil, so müssen wir , om uns diese so veiigegeii- 
wärtigen, sogar bis auf die Aegypter znriickgehen. Bei den 
Aegypten! ist der Anfang der geschichtlichen Knnst m snchen. 
Ihre Darstellongen waren fost dnrchgängig historischer Art, 
d. h. sie stellten bestimmte Fakten und Ereignisse zur Ver- 
herrlichung gewisser Personen dar. Eine geschichtliche Kunst 
verdient dies aber in unserem Sinne um so weniger genannt 
zo werden, als der Begriff der Kunst selbst dabei in einem 
auffallenden Maasse zurücktritt, wo nicht fast gänslich verloren 
geht Die wahre Kunst tragt ihren Zweck in sieh selber, sie 
bildet diesen oder jenen Gegenstand, nicht weil eine bestinunte 
Thal» ein bestimmtes Ereigniss dadurch verewigt werden soH, 
sondern eben nur, weil er sdiön, weil er künstlerischer Be- 
handlung günstig ist, weil er den eigenen Zwecken der Kunst 
selber entspricht. Die ägyptische Kunst aber bedient sich ihrer 
Formen nur insofern sie ein Fremdes, Gegebenes darzustellen 
hat;* sie ist nichts als Geschicbtserzählung, wo statt der Hiero- 
glyphen Bilder angewendet sind. Daher ist auch Bild und er* 
Uirende .Beischrift selten gesondert: weil das Kunstwerk eben 
nichts geben kann, als sich selber, hier aber etwas ganz Ande- 
res besweckt ist, kann das docirende Bild ohne Beischrift sei- 
nen Zweck auch gar nicht einmal erfüllen. Es ist Hieroglyphe, 
wie eine andere Hieroglyphe. Die Darstellungen ägyptischer 
Kunst aber haben nun eben keine andern Zwecke, als die Tha- 
tost der Könige u. s. w« auf die Nachwelt su bringen; die 
Sg^rptische Kunst war gtt nicht auf die Gegenwart berechnet 
und gerade deshalb musste sie auch der Zukunft yersehlossen 
bleiben. Nur was im SelbstverstSndnisse und fttr den Selbst^ 
genuss geschaffen worden ist, kann von einer . spateren Zeit 
verstanden und wieder genossen werden. Die historischen Dar- 
stellungen der ägyptischen Kunst werden nimmermehr wieder 
verstanden werden, noch unmittelbaren ästhetischen Genuss ge- 
wihren; denn .Namenregister leseii, neime ich kein YerstandnisB> 
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and der Geniiss, den sie allerdings gewähren können, kann not 
ein wissenschafUicher sein. Unmittelbare ästhetische Lebendig* 

keit, wie die griechischen Kunstwerke, können diese Art ägyp- 
tischer Darstellungen nie wieder gewinnen. Sie sind zu histo- 
risch , um noch Kunst zu seyn. Ja dieser historische Typus 
geht so weit, dass selbst die Götter selten anders, denn in 
gansE bestimmter Relation zu diesem oder jenem Könige, Prie- 
ster, durch Weihung, Opfer u. s. f. dargestellt werden. Alle 
Kultusscenen, sagt Otfried MttUer fiber diesen Gegenstand, sind 
bestimmte Huldignngsakte bestimmter Individuen, Erinnerungs- 
denkmale an die der Gottheit geleisteten Dienste. 

Je mehr nun aber die ägyptische Kunst Geschehenes zur 
Notiz, zur Kenntniss (nicht einmal zur Anschauung) zu bringen 
sucht , je mehr sie sich auf eine solche Relation beschränkt, . 
um so weniger werden wir darin wahre Geschichte finden, wenn 
wir mit diesem Namen nicht blosses Wissen, sondern au^ 
Yerstindniss des Geschehenen beseichnen wollen. Die Sgypti- 
sehe Kunst ist in diesem Sinne gar nieht historisch, sie ist 
chronologisch. Die chronologische Relation eines FAtams aber 
hat nichts mit seiner weltgeschichtlichen Bedeutung zu thun, 
wodurch sich dasselbe wesentlicli von andern, ähnlichen Fakten 
der Geschichte unterscheidet, und diese (entsetzlich langwei- 
lige) Gleichgültigkeit gegen den Inhalt zeigt denn auch die 
ägyptische Kunst in allen ihren historischen Darstellungen. Re- 
lation und Darstellung ist ia>erall dieselbe, wenn auch Ihi« 
Helden Jahrtausende auseinander liegen sollten. 

Von dieser relatorischen Kunst ist nun die griechische in 
ihrem innersten Wesen verschieden. War in jener in gewis- 
sem Sinne fast Alles Historie , so in dieser fast ebenso aus- 
schliesslich Nichts. Einmal verschwammen nämlich im Mythos 
und vorzüglich in dem den Aegyptem ganz fehlenden Heroen- 
mythos die Gegensätze des Göttlichen, Gedachten und des wirk- 
lidi Geschehenen auf eine so yoUstlndige Weise in einander, 
dass die Grense swiscfaen beiden. kaum au ziehen ist, und ge- 
rade dieser Umstand, der der s}>iteren Forschung so manchen 
ffll>cln Streich gespielt hat, war der bildenden Kunst selbst im 
höchsten Grade günstig. Für die griecliische Kunst hatte das 
l^aiitum nur insofern Geltung, als darin die £iuheit göttlicher 
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und menschlicher Natur und somit nninittelbar ein AnhaltspanU 
für die schone Darstellung desselben ge|;eben war. Die grie«' 
chische Kunst geht lediglich aus der für die göttliche Schön- 
heit begeisterten Indiridualität hervor, die ägyptische aus dem 

äusserlichen Anhiss. Die griechische Kunst dichtet , die ägyp- 
tische referirt. Dem entsprechend, mussten die Formen der 
griechischen Kunst der Poesie verwandter sein und selbst das 
Faktum, wo ein solches vorlag, wurde nicht anders, als in der 
Verklärung einer poetisch -mythischen Auffassung dargestellt 
Die ägyptische Knnst bedurfte nichts, als des blossen Faktmns 
und selbst das Hdchste, die Gottheit, wurde in den Bereich 
einer gemeinen Begebenheit herabgezogen. Aus diesem Ver- 
hältnisse erklärt sich der fast gänzliche Mangel geschichtlicher 
Darstellungen in der griechischen Kunst von selbst. Die Er- 
scheinung als solche ist bekannt genug. 

Indess fehlen auch hier Behandlungen geschichtlicher Ge- 
genstande nicht gans. In der griechischen Malerei namentlich, 
welche mit dem Kultus nicht in* so naher Verbindung stand, 
als die Skulptur, lassen sich geschichtliche Kunstwerke mannig- 
facher Art nachweisen. In derPoekile Athen waren mythi- 
sche Darstellungen des trojanischen und Amazonenkrieges mit 
streng historischen vermischt. Des Phidias Bruder, Panaenos 
(nach andern ein anderer), halle dort die Schlacht von Mara- 
thon gemalt; daneben befand sich die Schlacht von Oenoe. Aber 
selbst diese rein geschichtlichen Gegenstände sind wieder in 
mytiiisdier Auffassung dargestellt; es scheint in jener Zeit dem 
kfinstierischen Sinne unmöf^h gewesen zu seyn, die Geschichte 
ohne sonsiige poetische Zulhat als Vorwurf der selbstschöpfe- 
rischen Kunst gelten zu lassen. Man ahnte noch nicht, welche 
tiefe Poesie die Geschichte selber enthalte. Und wie ja auch 
in einer jener Schlachten der Heros Echetlos mit seiner Pflug- 
sehaar den Aiissddag gegeben haben soll, so waren auch auf 
den Bildern der Poekile Götter und Menschen gemischt. Hi- 
storie in unserm Sinne war es also gewiss nicht Aeholich 
m5gen die Historienbilder des Nikias gewesen sem.* Die so- 
genannte Alexanderschlacht, die wir als ein unzweifelhaftes 

Uebcr die Perserkänipfe am Fries des Nike -Tempels erlaubt 
deren fragmenUnacher Znetand kein definitives ürtheil. 

Jt* 
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Nachbild eines griechiscbeii — pergamenischea — Kanatwerke« 
hieheraieben dflrfeD, zeigt freilich eine solche Yenniachang nidit 
Ittdesa konnte auch die acblicbte Daratelinng blatoriacher Fakta, 

namentlich wo es , wie in gegenwärtigem 1 alle , galt , Könige 
und Fürsten zu verherrlichen oder dem Auge der iNalion Bil- 
der des eigenen Ruhms vorzuführen, nicht fehlen. Wurde doch 
den Griechen die (^esciiichte selbst zum Mythos und hatte doch 
Alexander selbst die Geltung eines Heros erlangt. £ine Sitte, 
die» ans dem poetisch -mythischen AnschaoungsTermSgen des 
Yoiksgeistes entstanden, Ton der Schmeichelei eines entarteten 
Geschlechtes bald auf alle Könige nnd Herrscher Qbertragto wurde. 
Anderes wieder, wie die Geschichte von Hero und Leander, die 
Darstellung beslimnUer Personen literarischen oder poetischen Ru- 
fes, Beispiele besonderer Tugenden und AehnÜches gehört zum 
Theil dem Fortraitfacbe an, zum Theil aber dürfte es eher einer 
Richtung zuzurechnen sein, die wir heut die romantische nen- 
nen würden, als der Ifistorie. 

In Rom wurde das Verhiltniss eui ganz anderes. Die 
Kunst hatte hier eine politische Stellung eingenommen, die sie 
in Griechenland nicht kannte, so lange dies und seine Kunst 
frei war. Die Kunst in Rom ist in der That politisch gewor- 
den und erfüllt in i riuniphbögen, Ehrensäulen und bildlichen 
Darstellungen dieselbe Aufgabe, die heut zu Tage Deputationen, 
Adressen u. s. f. oft mit ml mehr Schwierigkeit und viel weniger 
Glfick zu lösen haben. Dass diese Stellung der Kunst historischen 
Darstellungen Torzugsweise gfinstig gewesen, bedarf keiner Erwib» 
nung. Wie ein ganzer, nicht unbedeutender Zweig des römischen 
Kunstbetriebs von dem Familien - und Ahnenslulze römischer 
Bürger seinen Ausgang genommen hat , so waren es auch später 
noch besonders wichtige politische Anlässe , grosse Thaten der 
Männer des Tages, welche die römische iCunst auf bildliche Dar- 
stellung der Geschichte führten. Dies Verhaltniss fand nicht blos 
in den Kaiserzeiten statt, obgleich es in diesen sich am deutlich- 
sten erkennen ISsst Apotheosen fireilich gehören nicht hieher; 
aber auch Darstellungen aus dem Bereiche der wirklichen Ge- 
schichte, berühmter Schlachten und sonstiger Heldenthaten sind 
so häufig und so bekannt, dass es besonderer Anführungen wohl 
kaum bedarf. Mao ersieht daraus, wie die Kunst wieder dar» 
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auf larGckgekommen war, einen Zweck ausser ihr selber ansu- 
erkennen, obschon der unbehinderte Besitz technischer und 
kiinslleriseher Vollendung die römisebe Konst dayor bewahren 
. mnsste, in die bloe relatorisehe Natur der Sgyptisdben Bilder- 
Chronologie zuruckinfallen. 

Als Faktum steht es fest, dass auch die römische Kunst 
und zwar fast ausschliesslich die Skulptur ihre Gegenstände aus 
der Geschichte entnommen hat; ebenso fest steht dagegen aber 
auch der Unterschied der zwischen diesen geschichtUchen Dar- 
stellungen und dem staltfindet, was wir heut geschichtliche Kunst 
nennen. Denn einmal sind die mythischen Reminiscenzen der 
grieduschen Kunst auch in die römische übertragen und hier 
sogar noch durch die reiche Anzahl allegorischer Figuren um 
ein Betrachtliches vermehrt, und dadurch die reale und konkrete 
Darstellung der wirklichen Geschichte unmöglich gemacht ; an- 
derseits aber ist auch das ganze Wesen der beiden Kunstwei- 
sen insofern vollständig verschieden, als in der römischen Kunst 
das Faktum oder vielmehr die Person die Hauptsache ist ; diese 
soll durch das Bildwerk geehrt, diese gefeiert werden, und nur 
um diese nSher und deutlicher xu beseichnen, so wie zu gleicher 
Zeit den Grund ansudeuten, weshalb das Ehrendenkmal errich- 
tet, das Bildwerk geweiht sei, steht die Begebenheit dabei, die 
dann allerdings auch für sich selbst zum Gegenstande künstle- 
rischer Ausfuhning, Anordnung und Charakteristik gemacht wer- 
den kann. In der neueren geschichtlichen Kunst handelt es 
sich dagegen um den Geist der Geschichte selber, um die in 
den Begebenheiten waltenden höheren Ideen, und diese swar 
nicht, wie es wohl in der antiken Kunst hin und wieder lu 
gesdiehen pflegt, in symbolischer Form der Andeutung darge- 
stellt, sondern in der ganzen unmittelbaren FOUe der konkreten 
Wirklichkeit, wie sich dies aus den W'erken der moderneu ge- 
schichtlichen Malerei noch weiter unten ergeben wird. 

Endlich bietet auch die Kunstgeschichte des Mittelalters man- 
nigfaltige Beispiele geschichtlicher Darstellungen dar. In den frü- 
hesten Zeiten ist es zwar schwer, hier irgend einen Unterschied 
zu machen, indem die ältesten christlichen Darstellungen, nicht 
anders als die antiken Darstellungen aus dem Heroenmythos^ 
nach dem Glauben der Zeit in der That wirkliche Geschichte 
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ziini Gegenstand hatten. Der Unterschied swiaehen heiliger 
Geschichte und wirlüieher Gescliiehte wurde noch nicht gemacht 
und konnte auch nicht gemacht werden. Alle die Datstellnn- 

gen, welche die ausgebildete Kunst des Mittelalters und mehr 
noch die der neueren Zeit symbolisch behandelte, waren eben 
nichts anders, als wirkliche Geschichte, wie man in jenen Zeiten 
die Kreuzigung z. B. nicht malte, um durch die Entfaltung edier 
und frommer Gefühle, wie die spateren Darstellungen dieses 
jGregenstandes heahstchtigen, xu erhanen und christlich zu er- 
regen, sondern lediglich um durch das BOd an das Faktum selbst 
zu erinnern. Diejenige Malerei, die in unserm Sinne wirkliche 
Geschichte zum Gegenstande hat, beginnt erst mit der Ausbil- 
dung und Konsolidirung bestimmter rsationalifalcn innerhalb des 
Christenthums , >velehes in seinem Besinn gerade auf Vernich- 
tung der Nationalitäten und deren Autliebung in ein höheres 
allgemeineres Wesen ausgegangen war. 

Wir erwähnen die in dieser Beziehung sehr merkwürdigen 
Bilder aus der Geschichte der Longobarden, welche deren Kö- 
nigin Theodolinde dem Volk und den Herrschern als em Wahr- 
zeichen gemeinsamen Ruhms in ihrem Pallaste zu Monza an- 
fertigen Hess. So liess der deutsche König Heinrich I. in 
seinem Pallast zu Merseburg . seinen Sieg über die Ungern in 
einem Wandgemälde darstellen, und man kennt die grossen 
Prachtteppiche, auf denen die Besitznahme Englands durch 
Wilhelm den Eroberer in kunstvoller Webearbeit dargestellt war. 
Aehnliche Beispiele mdgen auch hei andern kunstübeoden Völ- 
kern jener Zeiten nicht gefehlt haben. Eine neue Richtung 
auf die Geschichte, jedoch dem Sinne der Zeit gemlss, fast 
ausschliesslich im kirchlichen Sinne, yerfolgten die mannlgfiilti- 
gen Darstellungen aus dem Leben der Heiligen, und merkwür- 
dig genug gehören diese Werke gerade zu denen, welche der 
ganzen Euhviekelung der neuen Malerei ihren Weg an\\'iesen. 
Dahin gehören vorzüglich die bekannten Malereien Giottos aus 
dem Leben des H. Franciskus ; unter den Werken seiner Schiüe 
ist mandies Aehnliche, und aus der weiteren Folgezeit gehören 
hieher die Gesddchten des H. Ranierus u. a. im Campo Santo 
zu Pisa, Spinellos Malereien ans dem Leben des H. Benedikt 
u. s. f. Wie in allen diesen und üiiiilicben Darstellungen das 



Digitized by Google 



23 



Kirchliche vorherrscht und zum Theil sogar den einzigen und 
Hauptz\vcck ausmacht, so auch in anderen Bildern geschicht- 
lichen Inhalt«, wie z. B. in jenem Gemälde» welches die Be- 
lehnung Kaiser Lothar'B mit den Gütern der Mathilde' darstellt 
und welches Papst Inocens D. anfertigen und im Lateran auf- 
hingen liess. Die Tendens ist in den Versen der Unteisohrift: 
Rex yenit ante fores jurans prius urbis honores, 
Post homo fit papae, recipit quo tlante coronam 
deutlich genug ausgesprochen. Ferner gehört hieher Gioltos 
Pahst Bonifaz VIll. , welcher beim Uebergang aus dem drei- 
zehnten ins vierzehnte Jahrhundert am Weihnachisfest das 
erste JobeUabr verkündet , ein Freskogemaide, von dem ein 
Fkragment noeh in der Basilika des Lateran hefindlieh ist. Die- 
selbe Tendern anf Verherrlichung der Kirche hat das Bild des 
Spineilo Aretino im Palaszo puhlico su Florenz, welches die 
Unterwerfung oder vieliiiclii die Aussöhnung Kaiser Friedrich's 1. 
mit Pabst Alexander III. zu Venedig darstellt. 

Diese und ähnliche Versuche gehören meist der Schule von 
Florenz an; was in der Schule von Siena derartiges im Anfang 
des fun&ehnten Jahrhunderts vorkommt, hat wenig historisdi^ 
Interesse, wie z. B. die Reihe berühmter Männer des Alterthums ; 
jedoch ist es für die gesammte Richtung nicht ganz ohne Be- 
deutung. In Verona wissen wir yon Bildern, welche die „guerra 
di Gerusalemme" darstellen und welche AHicherio (Aldigherio 
da Zevio) für die Skaliger gemalt haben soll; inwiefern diese 
Bilder eine kirchliche Tendenz hatten, lässt sich nicht mit Ge- 
wissbeit bestimmen; in anderen aus der nächstfolgenden Zeit 
herrscht dieselbe unzweifelhaft vor; so z. B. in Benozzo Goz- 
zolis Geschichten des H. Augostinus, in Gosimo Rosellis Ueher- 
tragung eines wunderthätigen Kelches aus dem Palkst von 
Florenz nach S. Ambruogio u. a. m. 

Aus der höchsten Blüthezeit der Kunst sind hier die bei- 
den bekannten historischen Bilder Lionardo da Vinci's und 
Michel Angelo's zu erwähnen. Man weiss, welchen Enthusias- 
mus das Bild des ersteren erregte, und wie das des Buonarolti 
das Studium einer ganzen Schule geworden ist. Man weiss 
ahcr auch, dass hier die Geschichte als solche, die Begebenheü 
in ihrer innersten und tielsten Bedeutung, die weltgesehiohtiiche 
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Greltung des Ereignisses dem Künstler NeJ)eiisache war ond so- 
mit ganz in^ruQksichtigt blieb. Es war ihnen nur am eine 
Situation su thun, in welcher sie die reichste Fülle malerischer 
MotiTe, Gmppirungen u. s. w. entfisiten koraiten, wie dies s. B. 
selbst von RaphaeFs bedeutenderen historischen Bildern gilt. 
So ist die Schlacht des Konstantin gegen den Maxentins aner- 
kannt ein unübertreffliches Meisterwerk, ein ewiges Muster für 
alle derartige Darstellungen kriegerischer Ereignisse, Kämpfe, 
Schlachten u. s. f. Ja es mag das vollendetste Schlachtgemälde 
sein, es ist aber eben nicht mehr als ein Schlachtgemälde, 
Was dieser Schiacht ihre immense Bedeutung gegeben, die idee 
des siegenden Ghiistenthums , der Triumph desselben Aber die 
heidnische Welt, tritt auf kerne bestimmte knnsUerisohe Weise 
hervor — ob eine solche Idee -in einem solchen Ereignisse über- 
haupt hervortreten und künstlerisch dargestellt werden könne, 
ist eine andre Frage, die hier nicht erörtert werden kann. Ge- 
nug , Raphael hat diese Idee nicht hervortreten lassen, noch 
hat er Interesse für dieselbe durch künstlerische Mittel erwecken 
wollen. Das Christenthum, dessen Sieg dargestellt werden soll, 
«kann ebenso gut rechts oder links stehen, kann durch dieses 
oder jenes Heer vertreten werden, ohne dass dadurch irgend 
etwas an der Sache geändert würde. Die Erschehiung der 
Engel ist ein fiusseriich s^bolisches und kein innerlich künst- 
lerisches Mittel des Ausdrucks. 

Dasselbe Verhältniss findet nun auch bei der überwiegen- 
den Mehrheit der geschichtlichen Darstellungen aus der folgen- 
den Zeit statt ; überall ist es das zufällige Motiv, nirgends eine 
innerliehe Auffassung des Vorganges, nurgends eine auf Yer- 
stlndniss begründete Würdigung seiner geistigen Momente» 
welche bei Darstellungen aus der Geschichte hervortreten. Ein 
grosses allgemeines Bestreben die abstrakte Heiligkeit streng 
kirchlicher Darstellungen zu verlassen und die Schönheit in aller 
weltlichen Pracht und Fülle darzustellen, führte die Kunst über- 
. baupt auf weltliche Gegenstände. Auf die wesentliche Natur 
und Bedeutung dieser Gegenstände kam es zunächst gar nicht 
an. Man griff nach den poetischen Scenen der griechischen 
Mythenwelt mit demselben Eifer, wie nach den mamrigfiMshen 
charakteristischen Scenen aus der Geschichte, die durch die 
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Wiedererweckung der Uasrieehen Literatur aaeh zn einem neuen 

Leben gelangt und zu einer allgemeinen Kenntnissnahme ge- 
diehen waren. Daher jene unendlich zahlreichen Darstellungen 
aus der Geschichte der Dido, Kleopatra und Lukretia in allen 
Momenten upd den mannigfachsten Wiederholungen von Ra- 
phael» 6. Romano, Tizian, Corregio, Baccio Bandinelli, von Al- 
degraeyer, NiUaus Manuel u. a. m.; daher jene Kämpfe der 
Horatier und Kuriatier (G. Romano, Tinioretto n. a.)>.die Gross- 
müth des Scipio (G. Romano, Tizian) und Cajus Marius im 
Gefangniss zu Mintnmae (Polidoro Caldara u. a.), der verwun- 
dete Scipio und die Flucht Clölias (Bonasone) und unzälilige 
andere Ereignisse aus der römischen und griechischen Geschichte, 
die wegen der scharf cbarakterisirten Situationen, wegen des 
der Kunst günstigen und den Kttnatlera geläufigen Kostüms 
der Antike, endlich wegen des vorauszusetzenden Verständ- 
nisses und Interesses , so oft und Ton so vielen Meistern 
dieses und der folgenden Jahrhunderte behandelt worden sind. 
In demselben ^nne behandeln auch die nordisehen Meister so- 
wohl des sechszehnten, als des siebzehnten Jahrhunderls ge- 
schichtliche Gegenstände, wozu dann noch die Verherrlichung 
besonders hervorragenden Persönlichkeiten durch Darstel- 
lung ihrer Thaten zu rechnen ist; letzere aber meist mit 
aUegorischen Beziehungen , wozu sehen Dürer's Triumphwagen 
Kaiser Maiuniüan's den Anlass gegeben haben mochte, so 
durehüochten, dass man hier kaum mehr geschichtüclie Kunst- 
werke erkennen kann, und eben dieses gilt von Rubens' BOdem 
aus dem Leben der Katharine von Medicis im Louvre, wie von 
den späteren Darstellungen Lebrun's aus dem Leben des grossen 
Ludwig*s u. s. f. Das achtzehnte Jahrhundert malte auch Ge- 
schichte, aber weniger um der Kunst willen, als wegen der zu 
hoffenden moralischen Vortheile. Man malte geschichtliche Gegen- 
stände, um Mustor von Regenten •'BQrger und sonstigen Tugenden 
au&usteUen und SfTentliche oder Priyatmoral mit dem Pinsel vor- 
zutragen. Whr werden in einem der folgenden Abschnitte noch 
einmal Gelegenheit haben, auf diese Bedeutung der geschichtlichen 
Kunstwerke zurückzukommen, hier möge nur noch hinzugefügt 
werden, dass die künstlerische Auffassung geschichtlicher Ge- 
genstände nur eine beschränkte sein konnte, weil auch die 
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wisBenschaftliche Auffassung derselben nooii eine unfreie und 
beschrinkte war. Erst eine tiefere Auffassung und Durchdrin- 
gung der Geschichte selber yon Seiten der Wissenschaft, erst 

das wahrhaft geistige Yerständniss derselben, wie es die neuere 
Zeit erstrebt und erreicht hat, musste vorausgehen, um eine 
wahrhafte geschichtliche Kunst möglich su machen. 



ZWEITER AßSCHNlTL 



Durch die gesteigerte Universalitat unserer Bildung die 
sich der Kunst » und deren die Kunst sich ihrerseits iutmäch- 
tigt hat — ynr vollen hier nur an die Worte erinnern, die 
Cornelius Ton sich selber und damit zugleich von der gansen 

modernen Kunst aussagt: „Mein Streben tendirte von Jugend 
auf nach Objektivität, Universalität" bei Raczynski Gesch. der 
neuen Kunst II . S. 199 — durch diese Universalität sind auch 
die Aufgabe und das Wesen der modernen geschichtlichen 
Malerei gans andere geworden. Es hat diese Kunstgattung in 
der neuesten Zeit eben so sehr an Breite wie an Tiefe ge-, 
Wonnen und sugenommen; an Breite, denn wahrend die bishe- 
rige, freilich nicht gans erschöpfende Uebersicht geseigt, -wie 
die geschichtliche Malerei nur gleichsam in vereinzelten Ver- 
suchen und wenn auch häufiger, doch niemals als bestimmte 
und abgeschlossene Galtung vorgekommen und geübt worden 
ist, ^0 lehrt ein Blick auf die Entwickelungsgeschichte der mo- 
dernen Kunst, dass in ihr fortan die geschichtlichen Bilder, 
die der übrigen Gattungen, wenn auch nieht an Amahl über- 
ragen, so doch denselben wenigstens gleichkommen und jeden- 
falls eine so kompakte Masse bilden, dass man berechtigt ist, 
sie als eine besondere Gattung der Malerei zu betraditen. An 
Tiefe aber hat dieselbe gewonnen, indem es nicht mekr der 
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einielne nifillige Umstand ist» der wie frflfaer ra der Wahl 

eines geschichtlichen Gegenstandes führt. Die neue geschicht- 
liche Malerei beruht vichnehr auf der Begeisterung für die 
grossen und göttlichen Ideen, die den Lebensodem der Welt- 
geschichte ausmachen und auf deren inniges, geistiges Ver- 
ständniss unsere Zeit mit allen Kräften hinarbeitet. Die Er- 
liabenheit dieser Ide^ dieser eigentliche Geist der Geschichte- 
hat für jedes raenschMehe Gemfith eine miberechenhare Macht, 
eine wnriderstehliche Gewalt; sie yermdgen uns mit gleicher 
Kraft sn ersehttttem und zu erfreuen, zu erfaehen und su er- 
bauen. Wen die grossen Heroen der Geschichte, wen die heili- 
gen Kämpfe um die höchsten Güler der Menschheit, wie sie die 
Geschichte uns vorführt, nicht begeistern , welche Begeisterung 
möchte den wohl entflammen? Für die Kunst aber, der eine 
solche tief innerliche Begeisterung Bedürfhiss ist, bietet die 
Geschidite in sofern eine doppelte Ausheute dar» als sie ihr 
neben jenen rehi geistigen Mfiehten zugleicb den unerschöpfli- 
chen Reichthum konkreter und realer Formen, die FQIle der 
Wirklichkeit, allen Glanz und alle Gluth der Erdenschönheit 
als eine Mitgift zubringt, die schon für sieh allein ein reicher 
Quell für die künstlerische Behandlung genannt werden dart 
So bietet die Geschichte hier die Innigkeit einer aus der In- 
telligenz gebomen Behandlung, dort die Ueberfülie einer der 
malensehen Schönheit in allen Formen und Phasen fähigen 
Wirklichkeit — und dies bald mehr, bald minder deutliche 
Bewusstsein ist es, welches die Kunst der neuen Zeit so ent- 
schieden auf die Wahl geschichtlicher Gegenstände, auf ein 
lebendiges energisches Krgreifen des von der Geschichte gebo- 
tenen Keichthums hingeführt hat. Denn die Begeisterung hat 
die neue Kunst geboren, die Intelligenz ist ihr, wie Köster 
einmal treffend sagt, Pathe geworden und hebt sie über die 
Taufe, ufd beide yereint haben sie auf das Gebiet der Ge* 
schichte hingeleitet. 

Um dies Yerhältniss nun auch in der Wirklicfakeii nach- 
weisen SU können mfisseji wir einen Blii^ auf das Wieder- 
aufblühen der deutschen Kunst in Horn werfen und wir glau- 
ben eine Betrachtung desselben nicht besser als mit den 
Worten £rnst Förster's einleiten zu JLöunen. „Dom» die Kunst, 
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sagt dieaer bei Raesyiuki III, 250, eine Spradie sd, in der 
man Ton allem Grossen und Schönen in der Geschichte, in 

der man von göttlichen Dingen, von Gott, ja zu Gott selbst 
reden könne; dass man deshalb Gedanken, Empfindungen, An- 
schauungen in sich haben und sodann sich einer Ausdrucks- 
weise bedienen müsse, die ihnen gemäss wäre, die sich zu 
•ihnen genau verhalte, wie das Wort, dessen Starke in der 
Wahrheit liegt, dass alles was zum Geiste reden sollte, auch 
aus dem Geiste gelioren, nicht Ton aussen lusanmiengetragea 
sein mttsste, dieses Bewusstsein war die Quelle neuer Bestre- 
bungen, die nothwendig um so entschiedener sich aussprachen, 
als es niciil eine unvollkommene, noch nicht ganz ausgebildete, 
unscheinbare, sondern eine überbildete, glänzende aber durch- 
aus unwahre Produktionsweise zu verdrängen galt. So kam es 
dass ein scheinbar äusserlicher, ästhetischer Kampf ein Kampf 
der Gesinnung ward, der, wie jeder« ähnliche seine Märtyrer 
forderte und der von Allen, die aus Beruf ^ ihn eingetreten, 
bis auf diese Stunde mit demselben Feuer wie yon Anfang an, 
gegen jede Wiederkehr der alten Leerheit und Lfige fortgeführt 
wird. Das ist das Ereigniss, das in der Geschichte der neueren 
Kunst Epoche gemacht und dessen Schauplatz Rom geworden." 

Ich möchte diese Zeit die Sturm - und Drangperiode der 
Kunst nennen. Und in derXiiat finden wir dieselben Elemente, 
welche die gewöhnUch so genannte Bewegung in der Literatur 
hervorriefen, auch in den Produktionen dieser erwachenden, 
jugendlichen Kunstweise wieder, vor Allem Kampf gegen alt- 
hergebrachte Formen, aus denen der Geist entwichen war, dann 
das Suchen nach einem Inhalte, der wieder einmal zum Her- 
zen sprechen und der in die Fesseln der Konvenienz geschla- 
genen menschlichen Natur ihr gutes alles Recht wieder gewäh- 
ren sollte. Wer diesen Kampf in seiner ganzen Tiefe, in der 
Mannigfaltigkeit seiner Elemente, in der Macht und Gluth des 
herrorbrechenden Gefühles gans zu würdigen Tersteht, wird 
sich nicht wundern, dass in der Literatur die Form ffir diesen 
gihrenden und sprudelnden Inhalt sunSchst keine andere sein 
konnte, als die Formlosigkeit. Wer gegen die Form, die als 
solche übermächtig geworden ist über den Geist, ankämpft, 
kann dies zunächst nicht anders, als dass er die Form selbst 
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Terachtet Nie ist eine neue und wahrhaft grosse Idee aufer- 
standen, ohne die alten vorgefandenen Formen, die, wenn der 
Geist aus ihnen gewichen ist, fBr sie nur ein schlechter Be- 
hälter sein können, zu zertrümmern und zu vernichten. Wenn 
nun aber auch die Formlosigkeit der Sturm- und Drangperiode 
in der Literatur als eine nothwendige Bedingung jener gross- 
artigen Bewegung selbst sich ergibt, so liegt gerade liier der 
Unterschied zwischen dieser Bewegung und deijenigen, welche 
ihr auf dem Geliiete der Kunst su entsprechen scheint. 
Die Kunst musste nämlich ihrer eigentUchsten Natur nach, und 
^enn sie ihrer neuen Schöpfung nur irgend wie einen festen 
und unverrückbaren Halt geben wollte, sogleich eine neue Form 
für ihre neue Richtung und ihren neuen Inhalt zu gewinnen 
trachten. Die Sprache in ihrer mehr geistigen Natur kann in 
einem gewissen Sinne — selbst bei poetischen oder überhaupt 
literarischen Produkten — der künstlerischen Form sich ent- 
schlagen; die bildende Kunst höbe damit sich selber auf. Der 
Kampf lag hier auf einem andern Gebiete, auf dem der Lehre, 
des technischen Herstellens der Kunslformen; er war gegen 
die ertödtende Aeusserlichkeil gerichtet, womit dies Alles bis- 
lang betrieben worden war; der Sieg aber konnte nicht anders 
errungen werden, als durch das Schaffen und Uinstelien einer 
neuen Form, die ohne ertödtenden Zwang aus dem freien 
Geiste selber geboren war. Dass auch diese Form nicht so- 
gleich die höchste Vollkommenheit haben konnte liegt in der 
Natur der Sache und ist das, was die KunstrcTolution mit der 
in der Literatur auch gemein hat Die Zeichnungen Carstens', der 
als Heros und Vorkämpfer dieser neuen Zeit der Kunst gelten 
kann , sollen nicht immer ganz korrekt und ohne Fehler sein und 
mochten vielleicht gar in manchen Einzelheiten, was die Kor» 
rektheit betrifft, manchen Produkten der bekämpften Kunstweise 
selbst untergeordnet sehi. Diese aber hatte eben nichts weiter 
als' ihre Korrektheit, die sie sich auch überdies schwer genug su- 
sammensuchen musste; die neue Kunst dagegen war belebt Tom 
Pulsschlag des Geistes und der gelangt überall eher zu einer ent* 
sprechenden Form, als die todte Form zu einem lebendigen und 
belebenden Geiste. Aucii hat in der Stimmung des noch immer 
von seinen grossartigen Erinneruagen getragenen italienischen 
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PnUikiniiui, dem die eisten Tersiiehe der jungen Riehfmig in 
der Aosstellung vom Jahre 1795 vorgelegt worden, die Ent- 
scheidung nicht einen Augenblick geschwankt, nachdem man 
znm Yerständniss der eigentlichen Bedeutung dieser neuen 
Kunst weise gclaniit war. 

Die bildende Kunst ferner kann und darf niemals aus dem 
Bereiche harmonischer Einheit herausgehen. Dies ist der 
Talisman womit sie die atärmendsten Kräfte bannt uid darum 
werden in ihren Werlien die streitenden Oegensatse niemals 
In der Unmittelbarkeit auftreten, wie dies in dm wogenden 
und jedem Eindrucke des Augenblicks hingegebenen Meere der 
Literatur geschieht. Die bildende Kunst folgt allerdings den 
Bewegungen und Kämpfen der Zeit, während diese aber in 
der Literatur in ihrer vollen und unvermittelten Erbitterung 
ausgekämpft werden» werden sie durch die bildende Kunst zu 
einer ^ Einheit gebunden, die» dem Kunstwerke selbst . unent- 
behrUeh, auch die verletsende Sohiife der im Kampf begrif- 
fenen und dargestellten Gegensitse mildert, iadem sie dieselben 
auf eine bestimmte Ssthetische Wirkung binleitet. Dies erkennen 
wir selbst an denjenigen Produkten noch, die nichts als das 
Abbild eines vulkanisch gleichsam gährenden und in der gewalt- 
samsten Aufregung begritfenen Volksgeistes sind, wie die der 
französischen Malerschule während der Revolution. Eine ähn- 
liche und wenn auch nicht so blutige und .weltgestaltende , so 
doch nieht minder tiefe Bewegung ging in dem Leben der ger- 
manischen Nationen vor; und diese ehie Bewegung, gleichsam 
eine intellektuelle Revolution, war es, die auf dem Gebiete der 
Literatur die s. g. Sturm - und Drangperiode, auf dem der Kunst 
das Wiederaufblühen der deutschen Malerei hervorrief; und wenn 
auch, je nach der verschiedenen Natur dieser Gebiete, der Kampf 
sich auf verschiedene Weise gestalten musste , so lasst es sich 
doch nieht verkennen» dass die bewegenden Elemente in beiden 
diesdben ^nd. 

Damit ist aber zugleich auch gesagt, dass wir keinen äus« 
serlichen.Einfluss der damaligen Literatur auf die Kunst und 

gleichsam ein Nachwirken jener in dieser amiehmen. Beide 
Bewegungen sind aus einer und derselben Quelle hervorgegangen 
und somit eher koordinirt, als einander subordinirt. Ks haudeit 
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sich um keine Nachfolge der Kunst; sondern ein Pulsschlag 
wirkte gleichmässig in der Kunst, wie in der Literatur. Am 
deutlichsten iässt sich dies an dem Umstände nachweisen, dass 
die Kupst in vielen Richtungen der Poesie vorgegriffen und 
deren Gegenstünde gewissermaassen anticipirt hat; so nament* 
lieh -in der Wahl romantischer Stoffe, in der Rückkehr lur sa- 
genhaften Yoneit und sum phantastischen Mythos der germa- 
nischen Nationen ; in der Würdigung und Wiederhelehung Dantes, 
Sllake^iJt^res und Ossians, wo^on sich sclion unter den frühesten 
Zeichnungen Carstens, die Belege angeben lassen (Paolo und 
Francesca di Rimini nach Dantes Hölle, Scene aus dem Trauer- 
spiel von Yorkshire und andern Dramen Shakesperes, Fingal 
kämpft mit dem Geiste von Lada nach Ossian). Dies schei- 
nen Neuere nicht beachtet sn haben, wenn sie, wie s. B. 
Marggraff Münch. Jahrb. 1, 32 von ehier ausschliesslichen 
Beschrinkung Carstens , auf G^enstiade des griechischen 
Alterthums sprechen. Herr von Romohr hat das Verdienst 
dieses Verhältniss zum ersten Male behandelt und nachge- 
wiesen zu haben , dass ein solcher unmittelbarer Einfluss der 
Literatur auf die Kunst niemals stattgefunden habe. Indem er 
davon ausgeht» dass alle selbstständigen Thätigkeiten einen tiefer 
liegenden Grund haben müssten, ds äosserliche Anregungen, 
weist er allen solchen Einfluss der Literatur auf die Kunst, na- 
mentlich in Bezug auf WinclLelmann, Fernow, die Weimarschen 
Kunstfreunde und endlich die Romantiker entschieden zurück, 
indem entweder die Kunstbestrebungen mit den poetischen einen 
gemeinschaftlichen Ursprung gehabt, oder gar das Gegentlieil, 
nämlich ein Einfluss der Kunst und der Künstler auf die Lite- 
ratur stattgefunden habe, womit die so eben angegebenen Nach- 
weise des Romantischen schon bei Carstens lusammeosuhalten 
sind. So wahr diese, obschon immer noch zu wenig adoptirte 
.Ansicht ist, — nicht in Büchern, sagt Köster einmal, in den Werk- 
stätten ist das Schicksal der Kunst enthalten über Leben , Tod 
und Unsterblichkeit — so bedarf dieselbe doch in Bezug auf 
Winckelmann nothwendig einiger Ergänzung. Wenn nämlich Herr 
von Humohr einen günstigen Einfluss Winckelmaun 's auf die Eut- 
Wickelung der Künste nicht nur gänslich zurückweist, sondern 
ihm sogar einen nachtheiligen Einfluss raschreibt, so kann dies 
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allerdings von den eigentlich didaktischen Schriften des grossen 
Mannes zugegeben werden, in denen er seines Freundes Mengs' 
Ansichten predigt, während nach Rumohrs eigener Bemerkung 
in gelegentlichen Aeusserungen seine eigene, ganz entgegenge- 
setzte Ansicht lieiTorbricht. „Deiaa Winckelmami^ sagt er hei 
Racsynski 111, S. 373, «fOhlte in seinem Innern, dass auch in 
der Kunst der Geist ium Geiste spreclien voUe; aber auch 
dass die Natur in ihrer Gesammtheit und Fülle den Künstler 
anregen, hinreissen, entzücken könne und auf ganz andre 
Weise gefasst werden müsse, als in jener nüchternen, prüfen- 
den, zerlegenden, wählenden, alles einer sehr äusserlichen 
Geschmacksregel unterwerfenden, die Mengs befolgt und em- 
pfohlen hat.** Nun muss aber vor allen Dingen henrorgehol>en 
werden, dass Winckehnann's Einflnss undWirksamiLeit auf einer 
ganz anderen Seite liegt, als in seinen didaktischen Werken. 
Seine Aeusserungen über moderne Kunst und sein immerhin 
durch Mengs bestimmtes Urtheil darüber machen gerade den 
geringsten und unbedeutendsten Theil seines Wirkens aus. Sein 
ganzes, ich möchte sagen sittliches und literarisches Wesen, 
seine ganze unermessliche Bedeutsamkeit koncentrirt sich in 
dem grossen Werke seiner Kunstgeschichte, und hierin ist auch 
sein» wenn auch nur mittelbarer, deshalb aber nicht minder 
tief greifender Emfluss auf die Knnst begründet Es beruht 
aber dieser Einfluss auf dem warmen Enthusiasmus, auf der 
von allem Praktischen zunächst ganz absehenden Begeisterung 
für eine so vollendete und in sich abgeschlossene Kunstcnt- 
wickelung, wie die der Griechen, als deren wesentlichste Grund- 
lage Winckelmann selbst die Freiheit bezeichnet hatte. Eine 
solche Ansicht inmitten einer, in der krassesten Nfitzlichkeits- 
theorie befangenen Zeit i^usgesprochen, musste eine ganz andere 
und viel nachhaltigere Wirkung haben und hat eine solche auch 
in der That ausgeübt , als die auf Mengs'schen Efaiflüssen be- 
ruhenden didaktischen Bemerkungen über die moderne Kunst. 
Diese Wirkung war ideeller und eben deshalb um so sicherer. 
Von Mengs übrigens differirte Winckelmann nicht nur in ein- 
zelnen gelegentlichen Aeusserungen, sondern seinem ganzen 
und innersten W^sen nach; eine Differenz, die nirgend so 
schlagend benrortiitt als in ihren beiderseitigea Aensserongeii 
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Über die Freiheit in der Kunst. Denn während Winckelmann 
es nicht oft genug "wiederholen konnte, die ganze Vortrefflich- 
keit und YolienduDg der griechischen Kunst beruhe auf dem- 
aUeinig^n Fundamente der hohen politischen und geistigen 
Freiheit dieses Volkes, und damit su gleicher Zeit die Fteiheit 
als wesentliche Bedingung aller wahren Kunslblfithe be- 
zeichnet war, konnte Mengs, gleich einem an Hüfen erstarrten 
Hofmanne, allen Ernstes an Fabroni schreiben: Es würde ein 
Unglück sein, wenn die Vollkommenheil der Künste von der 
Freiheit abhinge, welche sich mit unserer jetzigen Zeit nicht 
wohl verträgt: dieser Gedanke würde nicht aUein die Fürsten 
abhalten» die Künste su beschOtsen, sondern noch mehr die 
fönstier in der Ausübung hindernl (Mengs ¥rerke heraqsge* 
geben von Schilling II, §. 114). 

Nach diesen Bemerkungen über die Wiedergeburt der 
neuen Kunst, ist es dann auch ausser Zweifel gesetzt, dass 
die Wurzeln dieses Ereignisses, wie Förster sagt, nicht in dem 
Bereiche einer kirchlichen Konfession zu «uchen seien und es 
hätte dafür nicht einmal des Grundes bedurft, dass die Urheber 
dieser Bewegung» Anregung, Leitung und nachhaltende Kraft 
nur aus dem vorchristlichen Alterthume und aus der Natur 
genommen haben. Der Grund ist vielmehr der, dass die Kunst 
als solche überhaupt gar keiner besonderen Konfession ange- 
hört, und ihr Wesen gerade darin besteht, alle fesselnden 
und hemmenden Schranken der verschiedenen Konfessionen, 
in sofern ^dieselben einander gegenüberstehen, zu vernich(en, 
und damit beide in eine allgemeinere d. h. menschliche Ein- 
heit aufzuholen. Cornelius, hat man gesagt, ist mit der Seele 
emes Reformators» als Katholik» Overbeck mit der eines Katho- 
liken als Protestant geboren. Die Kunst ist Eigenthum .der 
gesammten Menschheit und' nie durch besondere Konfessionen - 
gebunden gewesen. Wo sie jemals eine entgegengesetzte 
Ueberzeugung zur Schau getragen, hat sie sich oder andre 
getäuscht. Man glaube aber nicht, dass sie dadurch so- 
gleich von aller KeUgion losgelöst sei; ,wir werden selbst 
noch Gelegenheit haben von protestantischer und katholischer 
Kunst XU reden. 

indem nSmlidi die Kunst den ganzen Mensdien xum Ge- 

eikl» CktcUcIUL HttanL g 
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genstande hat, gehört auch alles das mit in ihren Bereich» was ' 
l&r diesen, sei es nach seiner sinnlichen Natur, sei es oaeh 
seinem geistigen fibersinnlichen Wesen, Macht, Wertb and 
Bedeutnng hat. Da nun also, damit eben Nichts gerinf^eres^ 
als die ganze Welt mit all' ihrem Reicbthmn sinnlieber Schön- 
heit, geistiger Tiefe und göttlichen Wirkens Bereich und Le- 
benssphäre der Kunst bildet , so wird vor allen Dingen auch 
die Religion mit in diesen Bereich gehören, ja es kann Zeit- 
alter geben in denen die Religion , selbst die Kirche , als das 
bedeutendste Lebenselement der Zeit auch das wesentlichste 
' und Torfaerrschende Element in den Schöpfungen der Kunst 
ausmacht. Aber auch hier kann es nicht die Religion als 
solche, in ihrer übersinnlichen Geltung sein, die der Kons! < 
Anstoss und Nahrang gibt; denn in ihrem Ober aller Welt 
erhabenem Wesen b^arf sie der im sinnlidien Medium whr- 
kenden Kunst eben so wenig, als sie einer erschöpfenden Auf- 
fassung durch dieselbe fähig ist; es ist vielmehr überall die 
durch die Religion bedingte und durchdrungene Weltanschauung, 
die durch sie bewirkte Gestaltung des Lebens in seiner gan« 
sen Fälle und Mannigfaltigkeit, die von der Kunst — wenn 
anders sie sich selbst versteht — aufgelisst und dargestelll 
wird, und von jeher dargestellt worden ist Die Kunst, sagt 
Sebnaase In den niederUndlscben Briefen, ist das gewisseste 
Bewusstsein der Völker, ihr verkörpertes Urlhell äher den 
Werth der Dinge; in ihr gestaltet sich, was im Leben als 
geistig anerkannt ist. So wird es zu verstehen sein, wenn 
wir von einer katholischen und protestantischen Kunst sprechen 
werden, wo die abstrakten Dogmensysteme beider Konfessionen, 
ganz ausser Acht su lassen sind und nur die durch jene Reil* 
gfonsfonnen bedingte Welt- und L^Müsansicht, das von beiden 
auf verschiedene Weise gestaltete Leben selber su verstellen 
ist. In diesem Sinne hat denn auch Förster gani Recht, wenn er 
sagt , die neuen Bestrebungen der deutschen Kunst seien nicht 
aus dem Einflüsse einer besonderen Konfession abzuleiten ; aber 
nicht minder Recht hat man, die früheste Quelle auch dieser 
Bewegungen in dem grossen Zuge nach subj( ktiver Freiheit in 
Glauben und Denken zu sehen, der mit der Reformation, wenn 
«Dcb nicht beginnend, so doeh warn erstenmale ni fester Er- 
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scheinang und naehhaltigen Resaltafeu gelangend, noch heute 
alle Gemülher und die Zeit selber beseelt. 

Doch davon ist hier noch nicht der Ort zu sprechen; keh- 
ren wir vielmehr zur näheren Betrachtung der Entwickeluog 
unserer neuen Kunst in Rom zurück. Koch (Dante, Ossian, 
geschichtliches Bild), Wagner und Lotsch rechnet Förster mit 
SU der ersten Periode derselben, an deren Spitse die beiden 
Dioscoren Carstens und Thorwaldsen stehen* Fdrster theilt 
nfimllch die Zeit von jenem ersten Aufschwünge der Kunst bis 
auf unsere Tage — was das Kunstleben der Deutschen in Rom 
betrifft — in drei Perioden. Ich kann eine solche Eintheiiung 
und Periodisirung des kaum Gewordenen nicht für gerechtfer- 
tigt halten und glaube vielmehr, dass die neueste Kunstent- 
Wickelung von damals bis jetst als ein Kontinuum auCsufassen 
. sei, in welchem nun allerdings xwar bestimmte Richtungen theils 
neben einander, theils nach einander hervortreten, kemesweg^ 
aber so gar scharf begrSnste und ausgeprägte Perioden ange- 
nommen werden dürfen. Denn zum Wesen einer Periode 
scheint es vornehmlich zu gehören, dass eine bestimmte Idee, 
eine bestimmte Kunstrichtung sich von ihren ersten Anfängen 
nach allen ihren Seiten und mannigfaltigen Beziehungen ent- 
wickelt, die höchste Vollendung erreicht und in ihrem endlichen 
ZerÜsllen die Momente einer neuen Periode aus sich faerausgC'- 
seist habe. Dazu gehören nun aber, wie dies die Kunstge- 
schichte auch lehrt, eher Jahrhunderte oder mhidestens doch 
Menschenalter, als Jahnehende, in denen eine neue Richtung 
der Kunst sich wohl ankündigen, hier und da in genialen Wer- 
ken gleichsam aufblitzen, keineswegs aber sich hinlänglich kon- 
solidiren, geschweige denn zur höchsten Vollendung entfalten 
kann. Wohin würden wir wohl mit unserer Kunstgeschichte 
gelangen, wenn unsere Voreltern von lehn zu zehn Jahren hät- 
ten Perioden ansetzen woUen, wozu man z. B. in der BUUhe- 
zeit des seehszehnlen Jahrhunderts doch gevriss eben dasselbe, 
wenn nicht vielleicht ein noch grösseres Recht gehabt hätte, 
als heut zu Tage wir. Fassen wir daher lieber die Geschichte 
der neueren Kunst von Carstens bis auf die Meister unserer 
Tage als einen und denselben lebendigen Strom auf, in dem 
zwar Welle auf Welle, vielleicht «uch Ebhe und Fiuth einander 
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folgen, der aber Doch heute wesentlich derselbe Ist, als damalSt 

y/o er als frische und fröhliche Quelle aus dem dürren Boden 
eines dürren Zeitalters hervorsprudelte! Ueberlassen wir einer 
späteren Zeit das Geschäft strenger Sonderung und Periodisi- 
ruDg — ob sie auch AhweicbuDgen genug, ja oft ganz eot- 
ge^CDgesetzte Hichtungen in unserer Zeit vorfinden wird, so 
atomistisch, glaube ich» wird sie nicht su Werke gehen, dass 
sie das kleine halbe Jahrhundert, welches die neue Kunst durch- 
laufen hat, in drei bestimmte und gegeneinander abgeschlossene 
Perioden eintheilen sollte. Uebrigens ist eine solche strenge 
Eintheilung schon desshalb nicht möglich, weil ein grosser Theil 
derjenigen Elemente, weiche nach dieser Eintheilung die Eigen- 
thümlichkeil der zweiten Periode ausmachen , auf eine un- 
sweifelhafte Art sich schon in der ersten manifestiren. Dagegen 
ist es wiederum nicht zu laugpien, dass dieselben erst später in 
grösserer Bedeutung und yoUstlndigerer Ent&ltung gelangt sind, 
und wenn wir Förster^s Eintheilung in Perioden verwerfen, so 
gilt dies am Ende nur dem Aeosserlichen, der Benennung. Denn 
was nun den Inhalt jener Perioden betritTl, so dürfen wir wohl 
kaum bemerken, mit wie richtigem Bli( k t r die verschiedenen 
Richtungen bezeichnet hat, die im Verlaufe der neueren Kunst- 
geschichte aufgetreten sind und deren Kampf und aUmählige 
Ineinanderbildung das eigentliche Kunstleben der Gegenwart 
ausmacht. „Carstens und Thorwaldsen, führt er S. 313 fort, 
hatten, geleitet yon den Werken der alten Kunst, sehen und 
denken gelernt und gelehrt. Sinne und Geist waren erweckt 
und bewegt. In der Folgenreihe organischer Entwickelung lagen 
nun die Anforderungen des Gemüthes." Waren es aber nicht 
gerade auch diese Anforderungen des Gemüthes, welche die 
gewichtigen Anseichen der ersten Periode hervorgerufen hatten? 
Die Anforderungen des Gemathes, das sich in der dürren, 
geist- und gemikthlosen Gegenwart und in einer Kunst unbe- 
friedigt fühlte, die nichts Höheres, als eine theuer erkaufte und 
mit einem grossen Aufwände 'von KrSften hergestellte Korrekt« 
heit kannte ? Hier überall von einer spröden und kalten Aussen- 
welt zurückgestossen, in seinen eigensten Rechten gekränkt — 
dies ist auch die Geschichte der einzelnen Heroen jener Zeit — 
musste es sich in sich selbst vertiefen und dann mit neuer 
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Kraft über die Greusen hinausscbweifend , welche die Kunst 
selliBt sieh damals enge genug gesteckt hatte, em neues Ge- 
Met Sachen, auf dem sich die Rechte des bisher verkannten 
und geirinkten Gemfithes unbehindert geltend machen Ües- 
sen. Desshalb griff denn anch Carstens in dringender East 
sogleich nach allen jenen Elementen , welche die nächste 
Folgezeit der Kunst sodann für sich allein genommen selbstän- 
dig durchzubilden suchte. Dante, Shakesperc, deren, ich möchte 
sagen, systematische Ausbeutung in der folgenden Zeit eine so 
grosse Reihe allbekannter Kunstwerke hervorrief, müssen ihre 
Scliätse ofinen, der M^fthos der deutschen Yorxeit gewinnt ne- 
ben dem der Uassisehen Welt zum erstenmaie Gestalt und 
sehine Erscheinung, die Geschichte selbst schon wird von der 
Kunst und zwar fum Theil mit einer Aufregung, mit einer aus 
den Tiefen des Gemüths hervorgehenden Partheinahmc behan- 
delt, welche, wie dies z. B. bei einem der früheren Werke 
Korh's stattfindet, auch mitunter über die Grenzen der künst- 
lerischen Darstellung hinaus zu gehen scheint. Für alle diese 
Richtungen lassen sich unter den Werken Carstens' und seiner 
nSchsten Nachfolger die sprechenden Zeugnisse anführen. Mit 
einem Worte, wir sehen, dass, bei allem Ueberwiegen der an- 
tiken Mythologie, der Junge Geist der neuerweckten Kunst 
sich mit allen seinen frischen Kräften des gesammten Reich- 
thums derjenigen Richtungen und Bestrebungen bemächtigt 
hatte, welche die nächste Zeil in grösserer Breite behandelte 
und welche, wie Förster sagt, auf die neu antike Kunst die 
neu romantische folgen Hessen. Die neue Kunst war, wie 
wir sahen, schon romantisch vor jener neu romantischen Periode. 

Bm Element aber scheint allerdings erst spiter henrorge- 
treten und au bestimmter Erscheinung gelangt au sein, das 
religiöse nämlich , welches einen so wichtigen Anthei! an def 
Entwickelung der neuen Kunst hat. Richtete sich nämlich die 
Kunst auf alles das , was auf das Gemüth einen besonderen 
Einfluss ausübt, so musste sich ihr zunächst und hauptsächlich 
die Rel^n darbieten. Bei der unmittelbaren Mächtigkeit der- 
ieiben tfÄmr das Gemfith konnte es nun aber nicht fehleii, 
daaa, wie Fdrster sagt, wenigstens bei deutschen Naturen die 
< Bedürfnisse des Kopfes gegen die des Henena, wenn auch nur 
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in Einzelnen und vorübergeliend, zurücktrelen miissten. „Daher 
dieses Zurücktreten von der antiken Welt, diese his sum Zelo- 
tisnras gesteigerte Religiosität der sogenannten „„Nazarener****; 
daher aber aueh die grSssere Wfirme und Innigkeit, die gfims- 
liehe Udiereinstinunung von Gefllhl nnd Phantasie und das 
Festhalten an den Kunsterseheinungcn einer Zeit, die noch 
keiner andern Aufgabe, als der ihrigen sich bewussl war, näm- 
lich der des wahren Ausdruckes einer lebendigen, ihrem Inhalte 
nach allgemein gültigen Empfinduns." So Förster. 

Gewiss ist es, dass das Element einer rein religiösen Be- 
geisterung erst spater, als die oben betrachteten Richtungen 
In der Kunst hervorgetreten ist. Ich sehe darin nichts, als 
den Versuch, eine tiefe uqd lebendige EmpHndnng In einer 
noch tieferen, geistigeren Welse lur Erscheinung zu bringen; 
das Gebiet, worauf dies geschehen sollte, konnte auniehst kein 
anderes sein, als das der Religion, welches dem Wesen jener 
aufs Höchste gesteigerten und vergeistigten Empfindung am 
meisten entspricht. Hiemit war bei der unmittelbaren Allgewall 
der religiösen Empfindung, solchen Auswüchsen, wie der Proselyten- 
macherei im Anfange dieses Jahrhunderts überhaupt alleni lieber- 
maase offener Weg gebahnt. Jetst aber, nun jene Auswüchse, über« 
haupt die Udiertreibung auf diesem Gebiete , wenn andi nicht 
yerachwunden sind, doch um ein Merkliches nachgelassen ha* 
ben — tOT der Rückkehr sind wir allerdings noch keineswegs 
sicher! — nun eine ruhigere und besonnene Beurtheilung mög- 
lich geworden ist, wird man uns gewiss beistimmen, wenn wir 
auch in dieser neuen und eigenthümUchen Richtung nur den- 
selben Einen Lebensgeist erkennen, welcher gemelnaam allen 
Tcrschiedenen Erscheinungen der neueren Kunst zu Grunde 
Hegt und der sich am spätesten und, wie wir erwarten dür- 
fen, am nachhaltigsten in det^ erneuerten Richtung der Malerei 
auf die wirkliche Geschichte bethätigt hat, in welcher allein 
alle jene vereinzelten Elemente zu ihrem wahren Rechte und 
zu ihrer innigen Versöhnung gelangen werden. 

Ja es lässt sich in der gesammtcn neueren ILunst tob 
ihrem Auflebeir' durch Carstens und seine Zeitgenossen an ein 
rein geschichtliches Element nicht veiiennen. Das kiinsUerisehe 
Gemlitb,-« aaheii wir» zog sich von einer herz- und gemüthloaea 
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Gegenwart zurück und wendete sich der Behandlung von Zu- 
ständen zu, die dem poeUschen und künstlerischen Bedürfnisse 
eine Sefriedigmig. versprachen, welche die Gegenwart nicht 
gewähren konnte. Solche Zustände einer unteigegangenen' 
Weitanschaming — mochten sie nun in dem Glsiiben einer 
Iröheren Zeit liegen, wie die griechisdie und germanische My- 
thologie, oder in den Phantasiegebilden der yon dem Bewusst- 
sein ihrer Zeit getrageneu Dichter niedergelegt sein, wie in 
Aeschylos, Ossian, Dante, Shakespere — diese Zustände in 
ihrem eigenthümlicben Wesen, in ihrer innersten, geistigen Be- 
deutung aufzufassen und darzustellen war die Absicht der neuen 
Kunst, indem sie sich auf diese Gegenstande wandte. Nun 
waren xwar in imunterlurochener Folge Gegenstinde, der Uas- 
sisefaen *Mjrtbo]ogie s. B., von der. bekämpften Kunstweise selbst 
sur Genüge behandelt worden; je grösser indess hier die Ge- 
meinsamkeit des Inhalts ist, um so augenfälliger wird dagegen 
der Unterschied der Behandlung. Jene alte Kunst, als deren 
letzten und bedeutendsten Vertreter wir Raphael iMengs und 
seine nicht unbedeutende Schule betrachten können, behandelte 
jene Gegenstände, weil sie dieselben einmal überkommen hatte, 
weit sich in ilmen ])estimmte T^pen, Ciiaraktere, ja Situationen 
ausgebfldat hatten , die bequem su handhaben waren und vor^ 
trefflich in den Allegorieenkram jener Zeit passten, weil sie^ 
endlich eben ganz ausser der Zeit selber standen und dies einer 
Kunst vorzüglich zusagen mussle , die gerade ihren höchsten 
Stolz darin setzte, mit ihrer Zeit und mit dem Leben Nichts 
gemein zu haben. Alle entgegengesetzten Gründe nun waren 
es, welche die neue Kunst zu ihren Gegenständen trieb. Dass 
unter diesen euch der antike Mythos miteinbegriffen sein konnte, 
wird Niemanden wundem, der da weiss, wie mannigfacher und 
versduedeuer Auffassung dies Gebiet sowohl nach seinem 
eigenen Wesen, als auch nadi seinem Yerhültnisse sur Zeit 
fähig ist. Was dort in alter Gewohnheit behandelt und bis 
zum Ueberdrusse immer wieder behandelt war, liess sich hier 
ebenso mit frischem lebendigen Geiste behandeln und wurde 
es auch. Der weitere Unterschied ist aber dieser; wenn die 
alte Kunst alle derartigen Gegenstande nach den Grundsätzen 
finer wohlgeregelten und aieiüch sugeschnittetfen Geschmacks- 
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oder Ungesehmacksregel und in dem Sinne einer Zeit behan- 
delte, die es liebte, ihre eigene Nichtigkeit und Leere in Sitte 
und Tracht auf die grossen Gestalten des Alterthums übertra- 
gen SU wheo, so IBsst es sich die neue Kunst vor allen Dingen 

angelegen sein, in den früheren Zuständen und Zeiten ange- 
hörenden Formen auch den ihnen zugehörigen (Jeist erscheinen 
zu lassen. Dies ist der wesentliche DifTerenzpunkt beider Pe- 
rioden und zugleich auch der Grund, wesshalb man die ge- 
sammte neuere Richtung eine geschichtliche nennen darf. Frei-^ 
Uch sieht Jeder leicht, sagt Förster einmal, dass die Werke 
von Carstens iveder cur Zeit des Perikles, noch im sechstebn* 
ten Jahrhundert entstanden sind, und doch erkennt man in 
ihnen gleicherweise den Geist dieser verschiedenen Zeiten und 
Richtungen. Mit diesen Worten ist nun aber nichts Anderes 
bezeichnet, als das Wesen der geschichllichen Malerei, deren 
Aufgabe es eben ist , den Geist der Zeiten in seiner vollen, 
. konkret sinnlichen Eji^stenz darzustellen. Dies ist nämlich kei- 
neswegs etwa 80 tu verstehen, als oh das Kunstwerk den £ini- 
druck einer Ifingstvergangenen Zeit machen sollte; die kttnst- 
lerisehe Darstellung kann und darf vielmehr lüe auf die Mittel 
einer ISngst durchlaufenen und ausgelebten Kunstweise curfUN 
gehen; es >väre dies eine thörichte und einseitige Beschrän- 
kung und würde an jenen Maier in Immermann's Epigonen 
erinnern, der von einer byzantinisirenden Kunstliebhaberin so 
sehr vergöttert wird, weil seine Bilder alle just eben so aus- 
sehen, wie die des frühesten Mittelalters, und der denn auch 
in klösterlicher Eingesogenheit so lange hysantlnische Werke 
producirt, bis ihm an dem vollendet schönen Körper eines jun- 
gen Mädchens der Sinn der lebendigen Schönheit aufgeht und 
dieser ihn aus seiner Abstraktionswclt in das volle pulsirende 
Leben der Gegenwart zurückführt. Der Künstler, der sich der 
Geschichte zugewendet, soll darum nicht aus seiner Zeit her- 
ausgehen , im Gegentheil , nutten In dieser stehend und durch 
die Bfldung derselben gelragen, ergreift er die grossen Momente 
der Geschichte, deren tief innerliche Bedeutung, wie reale fius- 
serliche Erscheinung er darstellen will. Vom Standpimkl^ der 
Gegenwart die wichtigen Begebenheiten der Geschichte erfas- 
sen, mit ihrer geistigen Bildung sie verstehen und mit der 
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technischen Vollendung ihrer Mittel sie darstellen — dies ist 
die EigeDthumUchkeit der modoraen geschichtlichen Kunst, wie 
sie sam erstemnale in Caratens, sodann aber in den bedeutend- 
sten gesehicbtiiehen Produktionen der folgenden Knnstentvicke- 
hiQg bis auf den heutigen Tag, wenn gleich itieht überall in 
gleicher Vollendung sich nachweisen lässt. 

Diese Richtung auf die Geschichte hat sich in neuerer 
Zeit in solcher Ausdehnung geltend gemacht und nicht nur in 
Deutschland, sondern mit einer überraschenden und fast allge- 
meinen Uebereinstimmung in Frankreich und Belgien, Holland, 
England und Italien eine scT grosse Menge von Produktionen 
hervorgerufen, dass die frfiheren derartigen Erscheinungen hi 
der Kunstgeschichte mit denen des heutigen Kunstlebens durch- 
aus nicht in Vergleich gestellt werden können. Der Nach- 
weis dieser Behauptung ist nur durch eine gedrängte, über- 
sichtliche Zusammenstellung geschichtlicher Kunstwerke der 
neueren und neuesten Zeit zu führen, die uns einmal einen 
< festen 9oden für unsere ferneren Untersuchungen gewinnen, 
andererseits aber zugleich vor dem Vorwurfe schütsen soll, der 
thatsiehlidien Entwiekelung der Kunst vorgreifen oder ihr Ten- 
denzen unterschieben zu wollen, die sie in der Wirklichkeit gar 
nicht habe. Daher wird es denn auch genügen, die, gleichsam 
als Belege angeführten , Kunstwerke zu erwähnen , ohne damit 
ein Urlheil über ihren besonderen künstlerischen Werth zu 
verbinden, zumal da man die meisten derselben als bekannt 
voraussetzen kann. Kritik aber, habe ich ja schon öfter wie- 
derholt, liegt ganz ausser der Absicht dieses Buches.. Die 
Kunstwerke geken uns nur als Fakta, als Thatsachen, um als 
Argumente für die Manifestation einer Richtung zu dienen, die 
trotz ihrer gewaltigen und raschen Ausbreitung einer besonne- 
nen Beurtheilung , so wie unpartheiischer Anerkennung noch 
immer in auffallendem Maasse entbehrt. 

Als ein ergänzender Theil und gleichsam als eine Vor- 
stufe der gesdiicbtlichen Malerei ist diejenige an betrachten, 
die, eine nieht unbedeutende Erweiterung des modernen Genre, 
ihre Gegenstande aus bekannten Dichtungen nimmt und die 
sieh neben der Entwfekelung deir rein gesddcfatliehen Malerei 
einer nicht imuder .grossen Ausbreitung zu erfreuen iiat. An- 
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fechtiingen hat auch diese Kunstweise» namenüich von Sehnaase, 
SU erleiden gehabt, dessen Einwendungen wir noch weiter unten 
zu betradhten haben, in dem Abschnitte über das VerhäUnise 
der gesehiofatlichen Bliolerei sum Genre, wo andi das MTesen 
dieser Kunstgattung übeihaupt einer niheren Erftrtemng nnter- 
worfen werden wird. Vor der Hand soHea diese Beraerkungen 
nur den Grund angeben, wesshalb wir in der folgenden Ueber- 
sicht fortwährend auch auf Werke dieser Art Bezug nehmen. 

München ist für Deutschland die Wiege der neuen ge- 
schichtlichen Malerei geworden. In Rom hatte durch die Ver- 
einigung so edler Kräfte, wie die Cornelius', Overbeck's,Sohnocr's» 
Yeit's u. a., die Kunst glekhsam ihre sweite Wiedergeburt ge- 
feiert. Die Bfalereien der Casa fiartoldiana (1815) und der 
YiUr Masflimi (1817) sind als die Grundsteine des neuen Kunst-* 
tempels zu betrachten, an dem die Zeit noch heute arbeitet. 
Die Ausstelkmg im Fallast Caffarelli im Jahr 1819 kann an 
innerer Bedeutung und äusserlicher Wirksamkeit nur der für 
die moderne Kunst so unendlich wichtigen Ausstellung von 
Carstens' Werken im J. 1795 verglichen werden. Es hatten sich 
die yerschiedenen Elemente der neuen deutschen Kunst mit 
Bewttsstsein gleichsam in jene Vereinig ung zusammengelasat* 
ein bedeutsamer Umschwung war vollendet, eine neue EntM- 
tung begonnen. Günstige Umstände leiteten den Strom dieser 
frischen Produktivität wieder nach seiner ersten Heimath zu- 
rück. Der ächte und kräftige historische Geist, der die ersten 
der angeführten Werke beseelte, wurde nach Deutschland ver- 
pflanst. Denn die ersten Hauptwerke der neuen Richtung mh 
reo als Wahnetehen för die ganse moderne Kunst, die auf 
ihnen basirt, rein historischer Art. In der Villa Massirai war 
ein Zimmer Darstellungen aus Dante gewidmet, von Ph. Veit 
und Koch ausgeführt , ein Zimmer dem Ariost gewidmet von 
Schnorr, ein Zimmer dem Tasso, von Overbeck und Fährich. 
Diese grossen und kaum genug zu würdigenden Darstellungen 
geben nun zum j^rpsseii' Theii nichts Anderes, als Gesehichte; 
Geschichti|p:jiiilli sie lunlefasi iwar tai Scliöt)fungen der Dieh^ 
ter ^ntÜB^l ist, wie #a aber auch ohne diese in dem Bewosst» 
seift lAHMet^ MMIIr dem, man kann wohl sagen, efoes 
jeden Beschauern lebt. Karl der Grosse, Koluad, Guttfried 
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von Bouillon sind ewige Heiden der Geschiciite 8eU»er und als 
solche treten sie uns auch ans den Schöpfungen jener Meister 
entg^en. Ein Jeder kennt und erkennt sie, auch ohne Ariost 
oder Tasso in kennen. Sie gehören nicht diesen Dichtern» 
sondern der Weltgeschichte an. An dieser hat sich derKflnst« 
1er für sein Werk begeistert, aus dieser hat er die Charaktere 
genommen, während der Dichter ihm nur die Situation darbot. 
Die Malerei, welche dort so vollendete Werke hervorgerufen, 
war im ganzen Sinne des Worts eine geschichtliche und als 
solche vereinte sie alle diejenigen Elemente, welche die Ter- 
sdnedenen hisher betrachteten Richtungen der Kunst sieh ver- 
einst ansaeignen gesucht halten. Die Bewä^gung und lehen- 
dige Aufnahme tier Antike hatte ihr d^ rollen und «Mfligen 
Formen der Sinnlichkeit zu erringen gehoHeu ; die Romantik 
hatte ihr den süssen Heiz einer wunderbar erregten Phantasie 
verliehen und die mit erneuertem Eifer erfasste Religiosität 
tlieilte ihr eine eigenthümliche Hoheit und Würde mit, sugleich 
aber aher auch die zarte Innigkeit und Weiche, welche nament* 
lieh über den Bfldem aus dem Tasso veibreitet sind. So hatte 
es sich erfüllt, dass alle jene entgegengesetiten und oft wider- 
«Irrenden Richtungen Momente einer neuen Kunstweise ge- 
worden waren, welche, indem sie eine jede in ihrer Wahrheit 
aufrecht erhielt, gleichsam als die innige Verschmelzung ihrer 
aller betraishtet werden kann! Diese Kunslweise ist die moderne 
geschichtliche Malerei und soweit diese auch noch von dem 
endlichen 2iiie joner vollkommenen Versehmeliung , wekhe 
dann sugleleh ihre eigene Yollenduni sein wird , entfernt sein 
mag, den Weg Sn ihr ' hat sie mit energischer Besttmmlli^ 
eingeschlagen, iltt^Mtfhl hat sie erkannt, ihr eigentliches Wesen 
hat sie in zahlreichen und mannigfaltigen Werken bekundet. 

Diese durch die besten Kräfte aller früheren vereinzelten 
Richtungen bereicherte Kunstweise war es nun, die, nach Mün- 
chen übertragen, dieses siur Wiege der deutschen Geschichts- 
malerei machte. Hier f»mmelte^it^ um CoraMj^is, mit dem ^ 
«ine neue Epoche der dlfpiihen S^st beginnt,'l§i%||[reiS ' wür- 
diger Schuler, an dte groasfiMc^pfungen den yiUi&Jilassimi 
reiheten sich hier Werke, die den Stols der neueren deutschen 
Kunst ausmadiea. Hi^r entwickelte sich ein kräftiger histo- 
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rischer Geist und zugleich, dem oben angedeuteten Verbältnisse 
gemäss eine kaum minder bedeutende Richtung der Kunst auf 
Darstellungen, die ihre Gegenstände aus den grossen Dichtem 
sowohl unsrer, als auch fremder Nationen entlehnen. Was die 
Hauptbedingung aller Kunst in Bezug auf ihre Gegenstände 
ausmacht, dass nimlich deren Inhalt in dem Bewusstsein des 
Volkes, für das gearbeitet wird oder, — da diese beiden 
leider noch immer zwei gelrennte Dinge sind — des Publi- 
kums, lebendig sei und tiefe W'urzel geschlagen habe, dies 
bestimmt auch die Grenzen dieser Kunstweise die man füglich 
ehie ideale Genremalerei nennen könnte. Das Yorurtheii, man 
müsse recht Mltee, neue und unerhfnrte GegenatMe aufla- 
chen und darsteuen; ist langst gefallen. Viel richtiger hat die 
nefiepe Kunst ihre^ Aufgabe erfasst, wenn sie aus den Werken 
der Dichter Gegenstände herausgreift, die einen Jeden wie 
längst Bekanntes und Befreundetes ansprechen und die zu 
gleicher Zeit der Bedingungen künstlerischer Darstellung nicht 
entbehren. Das gilt von den derartigen Werken Cornelius, wie 
E. B. vom Faust Nicht obgleich die Gegenstande ans 
Gdthe shid, wie Racsynski einmal sagt, sondern weil sie es 
sUid, ist ihr Leben ein so bedeutendes. Denn der Kfinstler 
rilein kann seinem Werke nicht das Leben ertheilen, der Be^ 
schauer muss es ebenso mit heran bringen. Und damit er 
es kann, muss ihm der Künstler durch eine tiefe und lebendige 
Auffassung desjenigen, was von diesen Gegenständen im Volks- 
bewusstsein lebt, behülflich sein und gleichsam die Hand bieten; 
Darum ist es auch ein so grosses Lob jener Kunstwerke wenn 
Racs^ki sagt: Welt stellt sich -nttiit4;;Mephistopheles» 
Gretchen Tor, wie Comdius sie henrorgerulMi hat Die Ge- 
stalten Siegfrieds, Cbriemhilds, Brunhilds, HageAund Volkers 
sind allen Herzen eingegraben wie die Propheten und Apostel.** 
Zu den Müiulit ner Werken dieser Gattung gehören nun 
neben Cornelius Bildern zum Fansl und zu Dantes Divina Co- 
media die Darstellungen nach den Werken deutscher National- 
dichter, welche die Gemächer des' KAnigs und der Königin In 
der neuen Residenz zier^i^«^ HMi^«|alte Kaujbach die Darstellt 
lungen nach den GeifM^tt KlOiMlock^ wie in dnem andern 
Zimmer die zu den Gedichten • Göthes ; Poltz malte unter Mitr 
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vrirkimg von Dieti ond Wendling die Bilder nach den Werken 
Borger*»; Neurenther malte nach der Erfindung Klensea den 
Fries des Zimmers, irelches den DarsteUungen aus Wieland's 

Poesieen gewidmet ist und in welchem die unteren Bilder nach 
Kaulbach's Entwürfen von Ernst Förster gemalt sind; von Poltz 
und Lindeaschmit rühreü die Darstellungen aus den Gedichten 
Schiller's, von M. y. Schwiud die nach den Dichtungen Tiek's 
her, ferner malte Hermann die Bilder zum Parcival yon Wolf- 
ram Ton Eschenbach, Gassen die Darstellungen aus den Gcr 
dichten .Walthers Ton der Vogelweide und unser grosses Epos 
der Nihdungen bildet den Inhalt der grossartigen Blalereiett 
Schnorr's, die den Schmuck mehrerer Sile des Erdgeschosses 
ausmachen. Hieran schliessen sich die Darstellungen aus 
Dichtem fremder Nationen, welche die Zimmer des Königs in 
demselben Pal lasthau schmücken, die nach Schwanthaler's Zeich- 
nungen ausgeführten Bilder sum Uesiod von Hiltensperger und 
Streidel, die zu den Hymnen Homer's, nach den Zeichnungen 
Schnorr's ausgef&hrt von Hiltenspe^er, Fr. t. Olivier, Strebt 
und Schuls, die tu den Gedichten Anakreon's von Zimmermann» 
die zum Sophokles von Höckel und Hanson nach den Kompo- 
sitionen von Schwanthaler, die zum Arislophanes ebenfalls nach 
Schwanthaler von Hiltensperger, und die zum Theokrit von 
Höckel, Schulz und Bruckmann 2um Theil nach Entwürfen von 
U. Hess; auch sind die in dem Style altgriechischer Vasen 
gehaltenen Bilder za deqi unter Orpheus Namen bekannten 
Gedicht des Argonautensuges von Schwanthaler hier su er- 
wähnen. * Eme andere Reihe von Kunstwerken ahnlidien Inhalts 
bilden die Zeichnungen Cornelius' zu den Nibelungen, tu 
Göthe's Faust, die Schnorr's zu derselben DKliUiug, Kaulbach's 
Yerbrecher aus verlorner Ehre , Neureuther's Randzeichnungen 
zu den Gedichten Göthe's und zu den bekannten französischen 
Volksliedern, die Bilder Kaulbach's zum Reinecke Fuchs u. a. OL 
^>^hk Betreff rein historischer Darstellungen sind hier nun 

* Mau sag^e nicht, dies Alles sei ja bestellt g^ewesen und man 
könne die Wahl also nicht den Künstlern zurechnen. Wir haben es hier 
mit einer Gesanimtrichtung zu thun, die gerade, weil sie eine so grosse, 
allgemeine ist, sich auf beiden Seiten bekundet, auf der der Künstler, so 
wie derjenigen, die die Thätigkeit jener hervorrufen und uuterstütseiif 
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vor Allem die Fresken in den Arkaden des Hofgartens zu er- 
wähnen. Die Gegenstände , alle der bayerischen Geschichte 
angehörig, sind bekannt, ebenso die Namen der trefflichen 
Meister jener Werke: Ernst Förster, Zimmermann, Rockel, 
Stürmer, Hermann, Slilke, Hillensperger, Lindenschmit, Schii- 
gen, Gassen, Eberle und Monten (Reihefolge der Bilder). Die 
Bilder sind troz mancher bald mehr, bald weniger deutlich 
hervortretender Schwächen sehr hoch zu schätzen und haben 
namentlich die grosse Bedeutung für die moderne Kunstge- 
schichte, die ersten Werke einer grossartigen historischen Ma- 
lerei in Deutschland zu sein. Sodann aber sind vor Allem die 
grandiosen Cyklen von Darstellungen aus der deutschen Ge- 
schichte zu nennen, deren Entwürfe insgesammt von Schnorr 
herrühren und die zu dem Bedeutendsten gehören, was jemals 
im Bereich der historischen Malerei geschaffen worden ist. 
Drei grosse Säle sind den drei grossen Heroen der deutschen 
Geschichte gewidmet, Karl dem Grossen, Friedrich Barbarossa 
und Rudolph von Habsburg, deren bedeutungsreichste Thalen hier 
Iheils in grossen Wandgemälden, Iheils in kleineren Nebenbildem 
nach Schnorr's Komposition zum Theil von ihm selbst, zum 
Theil durch eine Reihe trefflicher Schüler ausgeführt sind. 
Ohne hier auf die nähere Bezeichnung des reichen Inhalts dieser 
Kunstwerke eingehen zu können, erwähnen wir nur noch flüchtig 
eine nicht unbedeutende Reihe geschichtlicher Kunstwerke, die 
allesammt mehr oder weniger von dem grossartigen historischen 
Geiste, der die Münchner Schule beseelt Zeugniss ablegen. Es 
mögen hier nur Neher's Einzug Kaiser Ludwig's des Bayern in 
Rom (am Isarthor in München) genannt werden, Lindenschmit's 
Kampf der Sendlinger Bauern gegen die Oeslreicher zu Send- 
lingen bei München, Kaulbach's Herrmannsschlacht, und die 
Zerstörung Jerusalems, welche jedoch die Einmischung theolo- 
gischer Symbolik nicht unbedingt zu den Werken einer reinen 
geschichtlichen Malerei zu rechnen erlaubt; die Darstellungen 
aus den Leben der Maler von Cornelius u. a. in den Loggien 
der Pinakothek, Schorn's geschichtliche Bilder, unter denen 
die Wiedertäufer von Münster als jüngstes und bedeutendstes 
zu bezeichnen sind ; die treiTlichen, oft der wirklichen Geschichte 
angehörigen und in wahrhaft geschichtlichem Sinne behandelten 
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Bilder in der Basilika des H. Bonifazius, die zum grössten 
Theile toh H. von Hess, dana aber von Schraiidolph und Koch 
herrfihren, die Bilder aus dem griecfaisoheD BefireiuDgakriege 
die nach den Kompositionen von Peter Hess, von NUson an 
• der Wand der Fortsetzung der Arkaden gemalt sind; die 
Schlachtenbilder des erstgenannten Kfinstiers in der Residens, 
die Kriegsbilder Monten's und Adam's und mannigfaltige andere 
geschichtliche Bilder von deren Urheber wir hier nur Einige 
nennen wollen, wie Bendel, König, Schneider, Petzl, Bruck- 
mann, Foltz, Dietz, Brown, u. a. m. 

Von diesem lebendigen historischen Geist ist in München 
idcfat nnr die^Malerei, sondern aueh die Skulptur beseelt und 
wir dfirfen in dieser Besiehung nur an die im edelsten Sinne 
gedachten FHesrelife ans der Geschichte der KreussOge von 
Schwanthaler erinnern, dessen Reliefdarslellungen nach den 
Gesängen Pindars im Thronsaal des Königs zeigen, in wie weil 
sich die Skulptur auch bei der zuvor behandelten Richtung der 
neuen Zeit auf Darstellungen aus Dichtern zu betheiligen vermöge. 

^ Von den ig|rttembergischen Malerschulen, die der Geschicbt- 
schreiber der neueren deutschen Kunst der Graf v. Racz^ki 
als unter dem Einfluss Mundiens stehend betrachtet, ist %n he- 
merken dass hier, und namentlich in Stuttgart die neuen 
Richtungen der Kunst schon eingebürgert waren, ehe sich noch 
die Münchener Schule gebildet hatte. Mit Wächter, den Ra- - 
czynski den Nestor der deutsclien Maierei nennt, Schick und 
Ketsch von deren Zeitgenossen auch Seele zu nennen ist, brach 
hier die Morgenröthe einer neuen frischen Zeit an. Waehter*s Ci- 
mon, Hetsch's Brutus und Poreia gehören den* ersten Zeiten der 
neu erwachten Richtung auf die Geschichte an; später machten 
eich dann, wie es nicht anders sein konnte, die Einflüsse der 
imponirenden Münchener Schule immer mehr geltend; Fellner, 
durch seine Nibelungen bekannt, hat auch geschichlliche Dar- 
stellungen gegeben in seinem Klaus von der Flühe und der Jung- 
frau von Qrleans; von Gegenbauer malt grosse Räume mit ge- 
schichtlichen DarsteUungen aus; von Dietrich geiioren hieiier die 
Juden, die ins gelobte Land sieben und aem Vehmgericht; tob 
DietsE Ist schon gesprochen, Gdtx^er^er's Bilder sind bekannt; 
Grafen weist sem Tod Tasso's auch seinen bestimmten Platz unter 
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den obigen Kategorieen an. Das historische Genre ist vertreten 
durch SchniUer von Stuttgart und Kinier von Karlsruhe» der 
wie der oben genannte Diets auch in München thatig gewesen. 

Auch Wien dfirfen wir hier nicht fibergehen. Hier hielten 
sich swar die al|^ Kanstweise. und die Einflüsse Ton Raphael 
Mengs — dessin ScttOler Fdger Dureiitor der Akademie war — 
am längsten , doch hatte «ich auch frfih -schon eine Reaktion 
geltend gemacht, besonders durch Caucig (1762 — 1828) der 
seine besondere Thätigkeit der antiken Geschichte zugewendet 
hatte. Sodann wurden die neuesten Bewegungen der Kunst, 
namentlich durch Overbeck hieher verpflanzt. Die Geschichte 
des Mittelalters liehandeit Karl Buss mit grosser^ Vorliebe und 
Racs^mski spricht von hundert sehr reichhaltigen EntwUrfsn^ 
die derselbe in dieser Gattung gemacht habe; Rahl, durch 
seine Nibelungen bekannt, malt ebenfalls geschichtliche Bilder; 
von Führich sind die Kompositionen zur böhmischen Geschichte 
zu nennen, so wie die Zeichnungen zu Tiek's Genovefa. Auch 
Schmutzer (f 1837) und Peter Kraffl sind durch grössere 
geschichtliche Gemälde bekannt ; letzterer im# Kramer auch 
durch Bilder des s. g. historischen Genre. 

Dies die südlichen Schulen. Unter den nördlichen haben 
WUT es sunSchst mit Berlin su thun. Berlin, sagt Graf Raes jnski 
war im Ji^r 1806 eme Wflste fttr die Kunst. Die Jahre 1814 bis 
1820 wari^ dieRevolutionsseit des Berliner Kmistlebens, da wur- 
de der Grund seiner hohen Bedeutung für die moderne Kunstge- 
schichte gelegt. \Vach und W. Schadow verpflanzten bei ihrer 
Rückkehr von Rom, w o sie die Zeit jener regen Kunstentwickelung, 
von der schon oben gesprochen, mit durchgemacht hatten, die 
neueren Bestrebungen der Malerei, G. Schadow schon firüher die 
der Skulptur, nachBerlui, und mit dieser Zeit beghmt hierein be- 
deutendes und'reiches Kunstleben sich fu entwickeln, aus welchem 
wir unserem Zwecke gemäss nur die Richtung auf die Geschichte 
hervorheben, obschon dieselbe hier keineswegs als die, alle übri- 
gen Gatlunf^en durch die Menge oder künstlerische Vollendung 
ihrer Produkti ^nen überwiegende Kunstrichtung zu betrachten ist, 
wie dies z. B. ^ohl von München behauptet werden darf. Neben 
ihr vielmehr sind es noch mannigfache andere Richtungen, de- 
ren die Thitigkeit der Berimer KOnstlar sugewendet ist, und 
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■w^n wir hier vorzugsweise nur diejenigen Kunstwerke anführen» 
deren Gegenstiiiidc der Geschichle angehören, so liegt dies eben 
nur in unserer speciellen Aufgabe begründe! und kann dadurch 
eine erschöpfende Schilderung des gegenwärtigen Berliner 
Kunstzustandes um so weniger gegeben werden, als, wie wir 
dies von vom herein durchaus nicht Terheblen wollen, nicht 
alle die im Verlauf angeführten Kunstwerke auf der Hohe der 
YoUeDdung stehen, wodurch sie mit dem vielen Grossen, wel- 
ches die andern Kunstrichtungen in Berlin hervorgebracht haben, 
immer mit Erfolg ^^elteifern iiönnten. Darum wiederhole ich 
es hier noch einmal und ich kann es zur Bewahrung meines 
Standpunktes nicht oft genug wiederholen, dass ich hier die 
Kunstwerke nicht nach der Stufe ihrer künstlerischen Vollen- 
dung, sondern lediglich nach der sachlichen Bedeutung ihres 
Inhalts und Gegenstandes xu betrachten habe, und dass in der An- 
führung oder IBnweglassung dieses oder jenes Meisters oder Künste 
werk niemals eine Kritik involvirt sei, die der Absicht dieser 
Betrachtungen, wie ich dies schon öfter bemerkt, ganz fremd ist. 

Ehe wir nun zu der neuen Enlwickelung der Bcrh'ner Kunst 
übergehen, sei es uns vergönnt dreier bedeutender Männer 
Erwähnung zu thun, die gleichsam als Vorläufer der modernen 
Kunst im achtzehnten Jahrhundert betrachtet werden können; 
Chodowiecki,' Frisch und Weitsch. Chodowiecki, 1801 gestor« 
ben, ist der Begriinder eines neuen Genre, das nach Inhalt und 
Form recht eigentlich dem Geist und den Sitten seiner Zeit 
ents|)rach. Dass ihm aurh die grossen Ereignisse und Bewegun- 
gen seiner Zeit nicht fremd blieben, bezeugt, neben einer grossen 
Menge von Zeichnungen historischen Inhalts auch sein grosses 
Oelgemälde, welches Calas' Abschied von seiner Familie zum Ge- 
genstande hat. Auch Frisch zeigt zwei Richtungen in seinen Wer- 
ken» die in ihrer B(»äteren Ausbildung die Hauptmerkmale der 
neuen Kunst werden. Was die Geschichte betriflü; so bezengt 
dies sein Tod Schwerins, eine treffliche Komposition, deren Inhalt 
so wie vieler seiner Werke, aus der preussischen Zeitgeschichte 
genonunen ist ; wie es denn auch von anderen MeisV rn eine 
grosse Anzalil ähnlicher Kunstwerke gibt. Die Kriegsereignisse 
einer so vielfach bewegten Zeit konnten auch für die Kunst 
Biefal ohne Nachklang bleiben^ wiewohl die dadurch henrorge- 
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nifenen Werke noch weit davon entfernt sind, den Getet der 
geschichtlichen Malerei , wie ihn die neueste Zeit entwickelt 
hat, ganz und vollständig auszudrücken. Merkwürdig und sehr 
beachtenswerth aber bleiben solche Erscheinungen immer in 
einer Zeit, die sonst kaum aus Ihren langweiligen Allegorieen 
und M^thologemen herauszugehen wagte (Frisch's Lehrer, Kode, 
hat selbst die Allegorieen in feste Regeln gebracht). Noch 
mehr Bedeutung aber gewinnt unser Meister dadurch, das» er, 
wie auch Chodowiecki, einer andern Richtung der moderne» 
Kunst gleichsam Vorgriff, nämlich der Darstellung volksthümlich 
gewordener Schöpfungen der nationalen Dichter ; Frisch malte 
^ Scenen aus Lessing's Nathan dem Weisen. Von Weilsch ist 
«I erwähnen, 'dass seinen vaterländischen Geschichtsbildern auch 
manche andere Darstellungen zur Seite stehen, deren Gegen- 
stinde dem germanischen Mythos entnommen sind. 

Was nun die neuere Berliner Malerschule, der man immer- 
hin den Namen einer eigentlichen Schule absprechen mag, 
und ihre geschichtlichen Leistungen betrifft, so verdient es zu- 
nächst als sehr hemcrkenswerth hervorgehoben zu werden, dass 
fast keiner der bedeutenderen Meister, die hier thätig sind, ge- 
schichtlichen Darstellungen oder denen des oben schon öfter 
berührten idealen «Genres fremd geblieben ist. Die geschicht- 
liche Malerei ist auch fär Berlin ein, wenn auch nicht Ober- 
wiegendes, doch jedenfalls charakteristisches Element der jüng- 
sten Kunstentwickelung geworden. Dies aber verdient um so 
mehr hervorgehoben zu werden, als die geschichtliche Kunst, die 
einer grossartigen Oeffentüchkeit bedarf, in Berlin bei weitem 
weniger der Unterstützung des Staats, durch Herstellung von 
Werken einer monumentalen Bedeutung, theilhaftig geworden, 
als dies s. B. in München der Fall ist, sondern die Thfitigkeit 
unserer Känstler, zumal, da mit der Ausführung anderer gross- 
artiger Werke nicht selten Fremde betraut werden, viel mehr 
und fast lediglich auf die lebendige Theilnahme des Publikums 
angewiesen ist, das denn auch im Allgemeinen den Kunstin- 
teressen bei weitem mehr zugänglich zu sein scheint, als 
selbst die durch den Anblick der grossartigsten Werke genähr- 
ten Einwohner Mönchens. Dies aber ist ein Umatand, der m 
meinen Augen, ohne dass daravs dem Münefaener Fdblika» 
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oder gar den Künstlern ein Yonrarf erwachsen sollte, den Lei- 
stungen der Berliner Kfinstler eine besondere Bedeutung gibt 
und ihnen einen Werth verleiht, der kaum durch die Gross- 
artigkeit Oberboten werden kann, welche durch günstige Um- 
stände den Produktionen anderer Schulen möglich geniaeht 
\^'ird. Dabei verdient es noch insbesondere hervorgehoben zu 
werden, dass es den geschichtlichen Kunstwerken der Berliner 
Meister nicht an einer gewissen Uebereinstimmung in Betreff 
der Gegenstände fehlt, woraus man auf einen dieser Schule 
eigenthOmlichen Geist iind deren eigenthümliche selbständige 
Richtung zu sehliessen wohl berechtigt ist 

Besonders hervorstechend sind nimlich unter den Berliner 
geschichtlichen Kunstwerken DarsteIIun£;en aus dem inneren, 
religiösen Leben der Nation , >vo dann zunächst die grossen 
Epochen der lilinführung und Veri)reitung der christlichen Keli- 
gion und der Reformation zu nennen sind. 

indem wir mit dem Kreise der die frühere Geschichte des 
Christenthums in Deutschland behandelnden Kunstwerke begin- 
nen, müssen wir suerst der för die Glasmalereien im Schlosse 
Marienburg verfertigten Kartons und Skizzen Erwähnung thun. 
Kolbe und Wach sind hier als diejenigen zu nennen, die durch 
ihre hieher gehörigen Werke der geschichtlichen Kunst in Ber- 
lin einen nicht geringen Anstoss und zugleich iiedeulende Vor- 
bilder gegeben haben. Von Kolbe , den wir hier mit Fug und 
Recht an die Spitse deijenigen Unstier stellen dürfen, die als 
die, Vertreter der geschichtlichen Afalerei in Berlin lu betrach- 
ten sind, rühren her die Gründung der Marienburg und die 
Vertheidigung derselben gegen die Polen ; der Einzug des Hoch- 
meisters Siegfried von Feuchtwangen; Ludwig der Heilige gibt 
Herrmann von Salza die Lilien ins Wappen ; Bischof Christian 
bittet denselben um Hülfe gegen die Heiden in Preiissen; von 
Wach: Kaiser Friedrich IL und der Hochmeister des deutschen 
Ordens Herrmann von Salza. Femer gehört hieher von Wach * 
ein neueres Werk: Bischof Otto von Bamberg .bekehrt die 

* Von Krctschnar, dem Lehrer Wach's, sind »wei bedeutende pe- 
•cbichtliche Bilder zu nennen: der grosse Kurfürst nach der Schlacht 
von Febrbellia und der Gotteedieost vor dieser Schlecht 
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-Wenden m Stettin. Schliesslich erwähnen wir noch H. Stür- 
mer: Bischof Otto von Bamberg zerstört den Götsen Triglaff 
in Stettin und J. E. Wolff: Weihe des Hochmeisters Friedrich 

von Sarhsrn im Kapitelsaalc zu Ku^ig^iJe^g. Anderes müssen 
"wir übergehen. 

Bei weitem zahlreicher sind die nai>leilungeu aus der 
Geschichte der Reformation. Berlin bewährt sich auch Iiierin 
als eine der Hauptstädte des protestantischen Deutschlands. 
Eine zu grosse Ausdehnung dieser Notizen heförchtend, kön- 
nen wir indess, ohne auf nähere Bezeichnung der Kunst- 
>verke einzugehen , nur die Namen ron einigen Künstlern 
hier anführen , deren Bilder sich auf diesen Kreis von Ge- 
genständen beziehen; andere auch von diesen mit einein, 
in keiner BeziehunL' niaassgebenden Stillschweiiien übergehend.* 
Die Geschichte der Keformation behandelten ** in mehr oder 
minder zahlreichen Weriien : W. Herbig, H. W. Beise, C. Stür- 
mer, Kolbe, Bolte, C. Rohrbom, Fr. Wagner, Max Berendt, 
C. L. Rosenfelder (meist Reihefolge der Zeit). Auch Catels, 
als eines geborenen Berliners, müssen wir hier Erwähnung Ihun. 

Nicht minder häufig sind Darslelhmgen aus der früheren 
vaterländischen Geschichte , w ie sieh aueh der Geschit lite der 
deutscheu Kaiser, so wie überhaupt der des deutschen Reiches 
im Mittelalter, insonderheit was dessen Beziehungen zu den« 
Päpsten und der Kirche betrifft, eine nicht unbedeutende Th|i-f 
tigkeit zugewendet hat. In Betreff des ersten Kreises yon 
Gegenstanden mögen hier Kolbe, E. Kirchhof, J. H. Stürmer, 
Kretschmar , Meister , ('. Stürmer u. a. genannt werden ; 
\vas die zweite Klasse von Darstellungen belrilTt, wiederum 
Kolbe, Begas, *** IMüddemann (hier noch als Schüler von 
Begas zu neunen), Fielgraf, G. Stürmer, J. Kirchhof, W. Herbig 

Dies uiöge überhaupt auch für die Gesammtheit der fulgeuden 
Naehweise gelten. 

Cm auch die Skulptur nicht unerwähnt zu laasen, nenne ich 
O. Schadow*8 Zeichnung zu einem Relief, Luther darateiiend, wie ep 
die Thefies anschlägt. 

Heinrich IV. zu Kanossa. Von seinen nicht zur OeiFentHchkeit 
p:rlangten Werken sind eine Anzahl gedchichtlicher Komposition^ zu 
bemerken, deren er selbst, ohne jedoch den Inhalt näher zu beseiehn 
nen^ bei Raczynski £rwähnung tfant« 
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u. a. m. Anderweitige iiesehichlliche Momente behandeln Iheils 
grössere Reilien von Darslellunuen, wie L. Wolffs Scenen aus 
der deutschen Geschichte des Mittelalters, Menzel's treffliches 
Werk, Sceoen aus der preussisch-brandenburgiscben Geschichte 
enthaltend u. <a. , ^ tbeils einzelne Werke , auf die wir 
jedcTch der grossen Anzahl wegen hier gar nicht eingehen 
können. Um wenigstens den Rubriken nach vollständig zu 
sein, erwähnen wir sehliesslieh noch der zahlreichen Darstel- 
lungen, welche durch die jüngsten Kriegscreignisse hervorge- 
rufen sind und die , obschon begreiflicher W eise in dem jenen 
Ereignissen zunächst liegenden Zeiträume am häufigsten, doch 
auch in neuerer Zeit nicht gänzlich vernachlässigt sind. £s 
sind meist Schlachtenbilder, von den Meistern nenne ich: 
L. Wolff, Herdt» Hensel, Schumann, Grosspietsch, Ka>^mond 
de Baux, Jul. Schulz, Eisholz , Bürde. Hieher gehört dem 
Zeitpunkte des Ereignisses nach auch Hensel's neueres Werk: 
der Herzog von Braunschweig auf dem Fest der Gräfin von 
Richniond in Brüssel.** 

Diese Qüehtigen Andeutungen mögen für die Charakteri- 
stik der geschichtlichen Leistungen genügen. Als besonders 
charakteristisch aber für die Berliner Kunst müssen wir feiner 
jene Gattung von Kunstwerken bezeichnen, die ihre Gegenstande 
aus allgemein bekannten und volksthümlich gewordenen Dichtem 
entlehnen und die wir als ideales oder romantisches Genre noch 
mehrnUÜ!^ zu besprechen halicii werden. Sie ^ehijrl vorzugs- 
weise der modernen Kunstrichtung an und ist, wie mich bedünkt, 
nirgend in so ausgedehntem Maasse behandelt und geübt wor- 
den, als in Berlin. Wir geben eine flüchtige Namensübersicht 
nach den Dichtem, denen die Gegenstande entnommen smd, 
geordnet. Dass Göthe und Schiller hier allen andern voran- 



* Bekannt ist es, dass Kolbr«. tlcr von einem liefen historischen 
Sinne belebt ist, in seineu Ma|>i)en einen grossen Reichthum ge- 
fichichtlicher Kunipositionen birgt, über die ich jedoch leider uicht 
Rechenscliaft geben kann. 

•* Llin hier nicht eine ganze Klasse von Ki iepsgenrebihlern aus den 
Freiheitskriegen zu übergehen, nenne ich die Namen einiger Meister 
dieser Gattung : die beiden Stürmer, die beiden Scbak, Rabe, Zimmer- 
wutaUf Raymond de Baux, Eisholz, Rechlin, Themann, Bornemann n. a* 
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stehen, bedarf wohl kaum einer besonderen Bemerkung. Von 
Göthe hat insbesondere der Faust einen unerschöpflichen QueU 
der mannigfaltigsten Daratellongen abgegeben. Hensel, Zim- 
mennann. K. Fr. Schub, Kirchhof; Uepmann, Eyhtl, Ratti, Ge- 
seUschap, Pudor, DShling , Richter, Ritter, Harnisch und noch 
manche andere hier flbergangene Namen beieogen dies sur 
Genüge. Aus anderen Werken desselben Dichters, aus Eg- 
monl, Götz und den Gedichten schöpften: C. Schulz, Francke, 
Kolbe, Külder, v.Klöber, Herdt, Hopfgarten, Karst, Dähling u. a. m. 

Von Schiller sind es vorzüglich die Dramen, aus denen 
zahlreiche Künstler ihre Stoffe entlehnt haben, nie Kolbe, 
C. StOnner, Dahling, Kirchhof n. s. f.; aus den Gedichten 
Gate! , K. F^. Sehuk, Melaer, Gericke, Herbig, Gebhard. 

Andere Meister entlehnten die Gegenstfinde ihrer Darstel- 
lungen aus andern deutschen Dichtern, Herder, Wielaiul, Lliland, 
Tick, Slolherg, E. Schnitze, wie z. B. Hensel , Henning, die 
beiden Stürmer, Däge, Hopfgarten, Knebel und viele andre, 
deren Namen anzuführen, wir hier unterlassen müssen. — Eine 
andre Klasse von KunstweriLen lehnt sich an die Werke der 
grossen italienischen Dichter, Dante, Ariost und Tasso an. Wir 
erwähnen hier ebenfcdls nur beispielsweise Kolbe, Fielgraf, Bou- 
terwek, J.Schoppe, J. Wdff, Maass, Perdisch, Dunker, Hopfgarten, 
Kannschmidt u. s. w. — Unter den englischen Dichtern sind 
es, den Sympathieen des deutschen Publikums zufolge, natür- 
lich vor allen Shakespere, B;yron und Walter Scott, denen sich 
auch die Sympalhiecn der deutschen Maler zugewendet haben : 
Wach^ Kolbe, Herdt, SehaUer, U. Schule, Bouterweck und Ro- 
senfekler m&gen hier genfigen. Ffir die ossianischen Gedichte 
macht sich sdion seit frfiher Zeit eine grosse Vorliebe geltend, 
wir haben schon oben dahin gehörige Werke erwähnt und 
fügen schliesslich hier noch einige Namen hinzu; L. Wolff, 
Kirchhof, Moser, J. Kleine, C. Vogel. 

Auch in Dresden sind einige Künstler «u erwähnen, die 
entweder durch ihre Richtung auf die Geschichte oder durch 
Darstellungen nach bekannten Dichtern, Zeugniss von den Re- 
gungen der modernen Kunst' ablegen. Ton Nake, der mit Veit 
und Cornelius su gleicher Zeit in Rom war, ist hi^r die H. 
Elisabeth auf der Wariburg zu erwähnen; ferner seine Bilder 
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naeh 6dtbe*8 Faust und dem KäthcheD. yod Heilbronn. Die 
Retz'sehen Zeichnungen zu Göthe's Faust, zu Shakesperes 

und Schillers Tragödien sind bekannt; von Pcsciiel sind die 
Darslelhingen nach Göthe'schen Romanzen zu nennen, 1836 
für Herrn v. Quandl ausgeführt, und von Matthäi sind Dar- 
stellungen aus der Geschichte, von Bähr nach Dante zu erwäh- 
nen. In der neueren Zeit sind einige Werke von Bendemaim 
und Metz, hieher zu zählen, so wie ein historisches Bild von 
Bendemann's Schuler Schurig : König Albrecht h, der die Schwei- 
zer Abgeordneten zurftcfweist. 

Auch Weimar ist hier mit einigen Worten zu erwähnen 
und zwar wegen der auf dem Schlosse ausgeführlen Fresken, 
Sceiien aus deutschen Dichtungen darstellend. Von Neher ist 
daselbst das Schillerzimmer ausgeführt, enthaltend Darstellun- 
gen aus Fieseo» Don Carlos, Wallenstein, aus der Braut von 
Messina, Maria Stuart u. s. w. • Von Preller ist in Gemein- 
schaft mit Simon das Wielandzimmer mit Darstellungen aus 
dem Oberon ausgemalt und von ersterem müssen schliesslich 
noch die historischen Landschaften mit Begebenheilen aus der 
W^eimar'schen Geschichte hervorgehoben werden; ebenfalls für 
das dortige Schloss bestimmt. 

Wir wenden uns zur dritten Hauptmasse künstlerischer Be- 
strebungen in Deutschland, zur Düsseldorfer Schule. Man 
ist gewohnt, das historische Element in den Leistungen der 
Düsseldorfer theils zurückzusetzen und als geringfügig zu be- 
trachten, wie Uechtritz, an dem es gerade gelegen hätte, es 
recht hervorzuheben, theils zu verwerfen und als eine Verir- 
rung, eine bedauerliche Kaprice anzusehen, wie Püttmann, der 
an Lessing diesen Fehler nicht genug hervorheben kann, ich 
für meinen Tbeil halte es für das bedeutendste Element der 
Düsseldorfer Produktionen. Für das bedeutendste, nicht sowohl 
ausserlich naeh der Anzahl der geschichtlichen Kunstwerke^ 
denn diese wird durch die Kunstwerke andrer Gattungen bei 
weilein überwogen ; sondern innerlich, wegen des tieferen, sach- 
lichen Gehaltes, der sie vor den übrigen Produktionen im All- 
gemeinen auszeichnet und der ihre Verwandtschaft mit dem 
Wesen der modernen Zeit am meisten bekundet. Einer der 
folgenden Abschnitte wird diese Aeusserung rechtfertigen. 
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Ancb die Düsseldorfer Geschichtsmaler bewegen sich anf 
einem gans bestimmten und vorzugsweise ihnen eigenthtlm- 

lichen Gebiete der Geschichte, auf dem der Kreuzzüge, woran 
sieh in zweiter Reihe Darstellungen ans der Geschiehte der 
Zwistigkeiten zwischen Kaiser und Papst , zwischen Staat und 
Kirche knüpfen; wie denn das plle Kaiserreich und dessen Ver- 
hältnisse zur lürche überhaupt für die deutschen Geschichtsmaler 
einen grossen Reis zu haben scheinen. 

Die Bilder Lessing's machen den Mittelpunkt der gescliicbt- , 
lieben Leistungen der Schule aus; wir erwähnen hier nur in 
aller Kürze dessen: Friedrich Barbarossa in der Schlacht von 
Jkonium, die lliissilenpredisl, lit't';uiij;eniit'hiniing des Papst Pa- 
schalis, Kaiser Heinrich V. von den Pforten des Klosters Prü- 
feningen zurückgewiesen , Tod Friedrich's II. , Huss vor dem 
Koncil von Kostnitz.; H. Mücke: Friedrich Barbarossa und 
Heinrich der Löwe auf dem Reichstage zu Erfurt, Barbarossa 
vor Mailand, der H. Ambrosius verweigert dem Kaiser Tbeo- 
dosius den Eintritt in die Kirche, Predigt des R Bernhard, 
die Herrmannsschlacht, die Einführung des Christenthums in 
das 'Wupperthal ; Chr. Köhler: Tod Adolph's von Nassau; 
Herrmann Stilkc: Scenen ans den Kreuzzügen; Verfoliiung der 
Christen, Auszug der Kreuzfahrer, Schlacht bei Antiochia, syri- 
sche Christen verlassen das gelobte Land, Auszug der. letzten 
Christen, Kreuzfahrer auf der Wacht, femer Johanne d'Arc, 
Rudolf von Schwaben vor seinem Vater Otto dem Grossen, 
Kaiser Maximilian auf der Martinswand ; Plüddemann: Kari der 
Grosse bei der Leiche Rolands, Kohiiiüins erblickt die neue 
Welt, Kolumbus' Tod, Kolumbus Einzug in Barcelona, Tod Fried- 
rich Barbarossa's ; Lasinsky: Gustav Adolph's Abschied von sei- 
nen Reichsständen; L. Bendix: Maria Siuart's Abschied; Kie- 
derich: der Tod des Grossmeisters Lavalette auf Malta; Schrä- 
der: Gregor YIL im Kloster zu Salemo, Gregor und Cenci; 
Claasen: Papst Sixtus zum Mirtyrertode geführt; Bethel: der 
H. Bonifacius; und, was ich hier ni( h! übergehen mochte, Hüh- 
ners schlesische Weber, als Beispiel einer den ernsten Inter- 
essen der Gegenwart zugewendeten Kunstweise. 

Auch Darstellungen nach bekannten Dichtungen sind von 
den Düsseldorfer Künstlern nicht ganz vernachlässigt; wir nen- 
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neu hier nur Schadow (wegen seiner Mignon), Hildebrand, Hüb- 
ner, Lessing, Mucke, Sohn, SUlke, Vogel, filanc, Teichs und 
Sonderland* 

Wenn sich nun, vie aus diesem gedrängten Nachweise 
heryoi^ebt, die deutsche Geschichtsmalerei vorzugsweise der^ 
Darstellung solcher weltgeschichtlichen Momente zugewendet 

hat, die für das innere religiöse Leben der Naliiuicn \on gros- 
ser Bcdfulnng sind, wie z. B. die aus der Kt iDrination , aus 
den Kreuzzügen, den Anfängen des ChristciUhums u. s. w., 
oder welche die grossen geistigen Gegensätze der mittelalter- 
lichen Staats- und Lebensentwickelung zur Anschauung brin- 
gen, wie aus der Kaisergeschicht^, aus den Kämpfen und Strei- 
tigkeiten mit Papst und Kirche, so lässt sich dagegen in der 
gesehichtlichen Kunst der Franzosen eine mehr äusserliehe Auf- 
fassung der Gescliichte nicht verkennen. Die Zahl der fran- 
zösischen (leschichlsnialer ist überraschend gross , und die 
Menge geschichtlicher Kunstwerke überwiegt vielleicht die deut- 
schen Werke dieser Gattung in nicht unbedeutendem Maasse. 
Dagegen yermisst man die Darstellung gerade solcher Mo- 
mente, die unseres Erachtens dem wahren Begriffe der ge- 
schichtlichen Kunst am meisten zusagen, und deren sich die 
deutsche Kunst, wenn auch bei weitem noch nicht in genügen- 
der, so doch jedenfalls schon in viel durchgreifenderer Weise 
bemächtigt hat. Schlachten und feierliche Staatsaktionen sind 
durchweg die häufigsten und beliebtesten Gegenstände der fran- 
zösischen Geschichtsmalerei, gerade diese aber sinjl am wenig- 
sten geeignet, die Bedeutung einer welthistorischen Begebenheit 
Susserlich darzustellen; indem die Bedeutung meist hinter der 
Tafel oder in irgend einer Pergamentrolle auf derselben steckt. 
Dies soll indess kein Tadel der französischen Kunst sein; jede 
Nation hat ihren eigenen Weg zu gehen, um zu der Höhe der 
vollendeten geschichtlichen Malerei zn gelangen , und dass sie 
dies thun, dass eine jede sich dem hohen Ziele auf eine ihrem 
Charakter entsprediende Weise zu nShem sucht, ist mir ein Zeichen, 
yme tief das Bedürfkiiss einer wahren geschiehtlichen Kunst in 
dem Bewusstsein selbst der Tcrsehiedensten Yolksindiridualitaten 
sich geltend gemacht hahe. 

Ueberdies bat mau zum Yer^tändniss der neusten £nlwicke* 
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loDg der geschichtiicben Malerei liei den Frtnsosen einen BUek 
auf die Geschichte ihrer neueren Kunst Überhaupt zu werfen. 

Üer erste Aufsclnvuiiu derselben hat seinen Grund zunächst in 
der mächtigen Anfreiiim^ der Gemüther, welche durch die Ke- 
vohition hervorgerufen, auch für die Kunst nicht ohne Folgen 
bleiben konnte. Hierin liegt die Quelle aller der Eigenthüm- 
Uchkeiten, die man der fransöaischen Kunst jener Zeit so oft 
sum Vorwurf gemacht lut, und diesen Umstand darf man bei einer 
Beurtheilung derselben niemals ausser Acht lassen. Unschön* 
heilen allerdings können dadurch nicht zu Schönheilen gestem- 
pelt werden, indess wird man niehl umhin können, den Cha- 
rakter der damaligen Kunst als ein nothwendiges Ergebniss der 
ganzen Zeit selber zu betrachten. Der Kunst allein zum Vor- 
wurf machen, was die ganse Zeit an dem Maasse der iScbon- 
heit yerschnldete, ist eine Ungerechtigkeit, wie sie von Rac- 
z^ski in der That begangen ward. Raexynski spricht nur mii 
Wegwerfung von jener Kunst, die aus der Oper und Tragödie 
„die Verrenkungen entlehnte, durch die sie die Bewegungen 
der Seele auszudrücken vermeint" und welche übrigens — es 
ist entsetzlich ! — ihren höchsten Ruhm „in der Verherr- 
lichung republikanischer Tugenden" suehte. Aber Raczynski 
übersieht dabei gänzlich, dass durch diese so ^outrirte** und 
wgespreizte,^ durch diese „theatralische** Kunst m der That 
ein grosser und fast unberechenbarer Fortschritt gemacht 
war. Denn es muss bei allen ihren Uebertreibungen mid 
' Excentricitäten diese Kunstweise doeh immer als eine höhere, 
würdigere, und edlere betrachtet werden, als das fade und 
süsslich frivole >Vesen, welches seit dem grossen Könige fast 
uniinterbrochen die Herrschaft in der französischen Kunst — 
und leider nicht nur in dieser l — geführt hatte. Diese ver- 
derbte Kunst mit dem ganzen veralteten Plunder des ancien 
regime fortzuwerfen und etwas Neues, KrSfUges an dessen Stelle 
zu setzen, war jedenfalls schon ein grosses Verdienst und noch 
grösser erseheinl dasselbe, wenn man bedenkt, dass die daraus 
hervorgegangene Kunstweise bei den Franzosen das Fundameai 
der modernen geschichtlichen Malerei geworden ist. 

Die französische Kunst hat sich aus jener KevotuUoM^ 
peiiade herausgeurbeitet» sie hat viele Sterne und viel Sqhiek- 
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sale zu durchlaufen gehabt ; das „philosophisch - plastische** 
System David's, den Ronianticismus in Folge der Restauration, 
die ihn prolegirte, „weil er über der Vergangenheit die Gegen- 
wart vergessen lehrte" und Andres , was wir aber hier ausser 
Acht lassen müssen. Wie die Sachen jetat stehen, so ist auch 
für Frankreich die geschichtliche Malerei als der Endpunkt ihrer 
modernen Knnstentirickelmig i ü hetrachten, der aber, was man 
nie vergessen darf» nnr der Anfangspunkt einer nenen Kunst* 
bildung ist, deren letzte Vollendung in der Zukunft liegt. Wir 
haben schon oben den (Charakter der hauptsächlichsten Gegen- 
stände der französischen Geschichtsmalerei angedeutet; hier 
noch einige Warte. Schlachten sind, auch für die entferntere 
Vergangenheit, die am häuügsten hehandelten Gegenstände und 
an diese schliessen sich sogleich andre kriegerische Ereignisse 
an» wie Einnahmen, Besetiungen, Einzöge in eroberte Städte. 
Wir nennen hier nur die Namen Alaux, Delacroix, Jollivet, 
Lafaye, Lariviöre, Johannol, i'aure , Faradis, Piedra, Pingret, 
Serrur, H. Scheffer, Riocreux, Devöria, Durupt, Steuben (Schlach- 
ten aus der friihcrcn französischen Geschichte); V. Adam, Alaux» 
Balthasar, fiiard, Charlet, Decaisne, Picot, Feron, Fleury, Ger- 
Tais, Pingret, Durupt, Mauiaisse u. a. (anderweitige Kriegsereig- 
aisse). Eine andre Seite der französischen Geschichtftmalerei 
machen die Staatshandlungen, Trait^, Zusammenkfinfte, Recep- 
tionen, überhaupt Akte der Repräsentation und der Diplomatie aus. 
^Vi^ unterlassen es, die Namen der zahlreichen Künstler hier 
anzuführen, die sieh durch derartige Kunstwerke ausgezeichnet ' 
haben; nur des grossen Meisters der französischen Geschichts- 
malerei Paul Delaroche möge hier Erwähnung gethan wer* 
den. Zahlreiche Darstellungen haben endlich die neueren 
Kriegsereignisse mis den Zeiten der RcTolntion, der Erobe- 
rungskriege und endlich ans d^r algierischen Okkupation zum 
Gegenstande , wie denn namentlich diese letztere auch der 
Kunst sehr reichliche Quellen und Zuflüsse eröffnet hat. Auch 
dies sind meist Schlaehtgemälde und es ist ebenso natürlich, 
dass die Franzosen vorzugsweise Schlachten malen, die sie ge- 
wonnen, als unsire Künstler solehe, in dene» wir gesiegt haben. 
Sddfaasliefa sei es, um die PtraUele der französischen iumI 
taHiidi«! Kn( aftch MMgabe d«r GegentHndie, gam -dw^ 
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zuführen, noch mit einigen Worten erwähnt, dass auch das 
romantische Genre oder die Darstelhin^en nach bekannten Dich- 
luncen sich einer nicht iinbedcnlenden Theibiahme von Seiten 
der französischen Künstler erfreute; die am meisten behandel- 
ten Dichter sind B^ron, Sbakespere, tiöthe» Lamartine» Victor 
Hugo, Eugene Sue u. a. m. 

Wenn es nnn schon von der französischen Kunst behaup- 
tet werden konnte, die letste ori^fmile Form derselben bestehe 
in den Darstellnniien ans der wii klii ht ii Geschichte , so gilt 
dies vielleicht in noch viel höherem (irade von der uns äus- 
serlich näherstehenden und innerlich verwandteren belgischen 
Kunst. Die belgische Kunst hat die Geschichte und die Um- 
wälzungen der französischen seit David mit durchgemacht, wo- 
zu der Aufenthalt dieses Künstlers in Brüssel nicht wenig 
beigetragen hat und was sodann durch die grosse politische Annähe- 
rung beider Nationen in der neueren Zeit weiter bedingt wor- 
den ist. Die Bewegungen des Klassicisnuis. wie des Komanti- 
cismns Klangen immer in Belgien nach. Der erste Schritt aber 
zu einer neuen selbständigen Enlwickelung geschah — nicht 
ohne einen tief innerlichen Zusammenhang der Kunst mit den 
Bewegungen der Zeit selber — durch die Ausstellung zu Brüs- 
sel im Jahre 1830 und das Werk, welches über die neue Rich- 
tung der belgischen Kunst entscheiden sollte, war ein geschicht- 
liches; es war Wappers' berühmtes Bild, die hingebende Awf- 
opferiing des Bürgermeisters Van der WerlTts von Leiden i. J. 
1546 darstellend. Der Erfolg war ein überraschender, die Menge 
drängte sich zu diesem Einen Bilde, denn sie fühlte, dass dies 
der Yorläufrr einer neuen lingstersehnten belgischen Kunst 
sei, sie fühlte, es sei damit eine neue Epodie derselben ange- 
bahnt. Und in der That war die Folge dieses Bildes eine 
gSnzliche Umwälzung der belgischen Malerei. Wappers' Thätig- 
keil nicht nur entwickelte sich in diesem Sinne, er zog auch 
andre mit sich fort in dieselbe Bahn : Schäpkens, Kremer. Leys 
u. a. Von Wappers sind ausserdem zu erwähnen Karl's I. Ab- 
schied von seinen Kindern, Anna Bolevn, Karl IX. in der Bar- 
tholomäusnacht, Karl Yll. und Agnes Sorel, Peter der Grosse 
zu Sardam, Ludwig IX. zu Duplessys les Tours ; von SchSpkens 
Kolombos, Einnahme yon Miitrich 1519; von Kremer ebcaifUls 
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Begebenheiten aus der Taterländisehen Geschichte de« XVL 
und XVII. Jahrhunderts, der Tod Johanns von iMarnix, das 
Todesurlheil Egniüiils ; von Levs das Blutbad zu Antwerpen 
1576, der Aufstand zu Antwerpen 1379, der Kampf der Weiss- 
kappen mit Philipp dem Gaten u« s. f. Die einmal eiDgeschlagene 
Richtung wurde so allgemein verfolgt, dass man fast sagen kann, 
es habe sich nach diesen Leistungen alles gewissennaassen iib^r- 
stürzt, his dann vrieder eine kleine Ruhezeit eintrat. Es traten 
ferner andre nicht minder begabte Geister neben Wuppers, 
namentlich Keyzer und Gallait und dieses Triumvirat war es, 
das nun an der Spitze der neuen Entwickelung stand. Von 
Nicaise de Kevzer ist vor allem die Schlacht von Kortryk [\di)2) 
SU erwähnen; Gallait bewegte sich zunächst im geschichtlichen 
Genre (Montaigne bei Tasso); ron seinen grtoeren geschicht- 
lichen Werken nennen wir nur die Schlacht bei Kassel (1677) 
und die Abdankung Karfs des Fönflen, die von einer unsrer 
jüngsten Ausstellungen her noch in Aller Andenken lebt; ihn 
und Wappers nennt Herr van Hasselt dramatische MaltT, wäh- 
rend er de Keyzer eine mehr lyrische und epische Kunslweisc 
zuschreibt» Femer nennen wir vanRooy: Karl der ITuifle und 
der Herzog von Alba, die letzten Aogenblicke des Grafen Eg- 
mont; Ed. de Bi^fve: Masaniellos Aufetand, die letzten Augen- 
blicke Anna's von Bole^, den Rompromiss von Gent, als wfir- 
digen Rival vonGaUait's iVbdankunu Karl's V. ; deCaisne : Kh'sabeth 
^ von England, Anna Bolevn; Anton Wiertz, der der griechi- 
schen Geschirhte zugewandt ist; Geirnaert : Verhaftung Eg- - 
mont's, Maria Theresia ; Brias: Chass^ bei Walerloo; Wan- 
ters: Herzog Alba, die Kapitulation von Mecheln zurfickweisend, 
di^ Abfahrt des Kohimbus, der Tod Mariens von Brahant; Pez: 
Herzog Alba Bei der Belagerung von Domik. 

Das Resultat dieser Bemerkungen, die wir der Mittheilmii^ 
eines einheimischen und erfahrenen Kenners, des Herrn van Has- 
selt, (bei Kaczynski) entlehnen, ist dies, dass die neue belgische 
Kunst, welche seit 1830 im Entstehen begriffen ist, sich mit 
Bewusstsein als eine wahrhaft liistorische zu erfassen sucht 
Die^ ist das Urtheil van Hasselt's über die modernen Kunst- 
beatrebungen seines Vaterlandes, und wenn derselbe Kenner 
no^h hinzufügt, das» trotz d^ Entaebiedenheit, mit der sich 
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diese Richta&g an und lur sich kand gibt, die Formen für die- 
selbe allerdings noch nicht durchgängig gefunden seien, so kann 

dies ebenso auch von der deutschen und französischen Kunst aus- 
gesagt werden, zwischen denen die belgische gleichsam ein Mittel- 
glied ausmacht. Wenn sie nun aber auch die künstlerischen 
Formen noch nicht durchiiäiii^ig gewonnen hat, so viel ist ge- 
mss, einen Charakter hat sie gewonnen; einen bestinunlen 
eigenthümlichen Charakter, wie wir dies als Zeichen eines 
wahrhall nationalen Bedfirfnisses schon Ton der deutsehen und 
fransöslschen Kunst nachgewiesen haben. Dieser Charakter 
spricht sich zuuäciist in der Wahl der Gegenstände aus, in der 
sich eine neue, nicht minder dem Geiste des Volkes entspre- 
chende Eigentbümlichkeit bekundet, als dies bei der deutschen 
und französischen Geschichtsmalerei der Fall war. Hier, Im 
Lande der bürgerlichen und städtischen Freiheit sind auch ron 
den Rfinstlem meist solche Momente ergriCTen , welche diese 
bürgerliche Freiheit, den Lebensnerv aller Verhältoisse, In Ihrer 
geschichtlichen Entwickelung darstellen, und worin sie dieselbe 
in ihren Kämpfen und Siegen zu feiern und zu erheben vt^rinögen. 

Man verzeihe die Länge, in die ich hier allerdings verfallen 
bin. Desto kürzer werde ich für die noch übrig bleibenden 
Bemerkungen sein. Den belgischen Bestrebungen in der ge- 
schichtlichen Malerei entsprechen cum Theil die der hoUandischen 
KönstIer,so wie man das, was die EngUinder in dieser Knnstweise 
geleistet haben, insofern mit der deutschen Geschichtsmalerei 
vergleichen köiinle, als nicht selten Ereignisse aus dein kirch- 
lichen Leben der Nation den Stoff zu ihren geschichtlichen 
Kunstwerken abgeben. Von den Holländern nenne ich (nach 
Racs^ski) Kornelius Krusemann, Eckhout, de Braekeleer, Ri- 
quier, Regemorter; von den Engländern Eastiake , Maclise» 
¥^ilkie, Chisholm, Cattermole, Hajfter, Lestfe, Fish u. a. 

In Italien Ist neben der Behandlung von Seenen der 
neuern und mitteltflterlichen Geschichte , die des klassi- 
schen Roms ein nicht unbedeutendes Element der dortigen 
modernen Geschichlsmalerei geblieben, wie dies in einem 
Lande auch kaum anders sein kann, wo das Bewusstsein des 
Volkes mehr als irgendwo Glück und Befriedigung In den 
Geschichten des Alterthnms finden nrass. Die Erinnerungen 
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daran sind von jeher ein wesentlicher Bestandtheil des italic- 
nischea Volksbeiwussteeins gewesen — wie sollten dieselben 
jetzt , da so mancher sehnsüchtige Wunsch auf jene Zustände 
sich zurückwenden mag, aus der Kunst verbannt sein. In 
Rom nennen w nur Camucdni, Goghetti» Cayalleri; in Flo- 
renz B<$zzuofi, Mttssini und Ademollo; in Mailand Sabatelli, P. 
Palaggi, Hayez, Sogni (jetzt in Bologna), Bellosio; in Venedig 
Gregoletti, Liparini u. a. m. 

Von andern Nationen, über deren seltnere, doch nie ganz 
fehlende geschichtliche Leistungen in der Kunst man Racz;ynski 
vergleichen kann, erwähne ich nur einiger dänischer Künstler, 
deren Thätigkeit durch Malereien für das Schloss Christians- 
burg mit grossem Eifer sich der Taterländischen Geschichte 
sagewendet hat: Eckersberg, Lund, Hoyer und Adolph Müller, 

Diese Bemerkungen können und sollen nicht mehr als 
Andeutungen sein, die weder auf systematische Anordnung noch 
auf Vollständigkeit den geringsten Anspruch machen. Sie tlurf- 
ten nicht mehr sein, wenn anders dieser, wenn auch nolhwen- 
dige, doch immer nur unwesentlichere Theü unserer Untersu- 
ehungen nicht zu einer Weite anwachsen sollte, die diesen 
BDthdttrftigen Nachweis zu einem besonderen Buche hStte wer* 
den lassen. Eine ersehöpfende Darstellung der gegenwärtigen 
geschichtlichen Kunst sollte hier ebenso wenig gegeben werden, 
als in dem vorigen Abschnitte eine Geschichte derselben. 

Es handelte sich vielmehr lediglich darum durch Belege 
eine in unseren Augen ungemein wichtige Kichtung der l^unst, 
um deren inneres Wesen und um deren innere Bedeutung fSA 
die Gegenwart es uns zu thun ist, als wirkheh vorhanden 
nachzuweisen und so dem Vorwurfe einer Anticipation entge- 
gen zu kommen, den wir der Wichtigkeil der Sache wegen vor 
Allem zu vermeiden haben. 
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DRITTER ABSCflmTT. 



Die • Geschichte der modernen Kunst zeigt es, eine wie 
grosse Ansdehnnng und Bedentung die Richtung der Malerei 
auf dir (jit's( hichle gewonnen Iwihc. Wie nun dadurch das Vcr- 
hällniss geschichllicher Kunstwerke zu denen andrer Galtungen 
ein durchaus andres geworden ist, ebenso ist auch Ser fiegriff 
dieser modernen geschichtlichen Maierei gegen den einer frü- 
heren analogen KunstNveise ein ganz anderer geworden. Im 
Allgememen hal>en wir diesen Begriff schon oben bei dem Ver- 
gleich früherer und modemer Geschichtsbilder angedeutet; es 
ist auch hier unsre Absicht nicht, eine Theorie der geschichl- 
Jiehen Malerei zu geben, eine solche wird sicli mit der voll- 
ständigen Entwickelung dieser Kunstweisc von selbst ergeben; 
was sich aber schon jetzt über die Natur und Bedeutung des- 
selben theoretisch feststellen iässt, nach seinen Tcrschiedenen 
Gesichtspunkten darzustellen, ist die Aufgabe dieses Buches 
selbst und kann in seiner GesammtheH auch erst in dem all- 
m8h!ig<# Yeriaufe des letzteren hervortreten. Vorerst aber 
scheint es nöthig, einiger der bisherigen Auffassungen der ge- 
scliichllichen Malerei Krwähnung zu thun; man hat diese zwar 
nur selten als besondere, selbsländige (Gattung behandelt, doch 
lassen sich auch aus den beiläufigen Andeutungen für den Ver- 
gleich der modernen Auffassung dieser Kunst mit denen einer 
/früheren Kunstlehre nicht uninteressante Resultate gewinnen; 

"Wir begfamen mit den Theoretikern des achtzehnte Jalnr- 
hnnderts und ' haben es hier Vorzugsweise mit dem Principe des 
Nutzens zu thun, das diese Zeit zu einer Theorie der Nützlich- 
keit, zu einem vollständigen Utilitiitssvsteme ausgebildet hat. 
Unter diesen Theoretikern ist Hagedorn noch der freiesle; seine 
^Betrachtungen über die Malerei'' (1762) sind ein für seine 
Zeit gewiss anzuerkennendes Werk. Ihm ist nun die Geschichte 
für die Malerei und überhaupt für die Kunst besonders nur 
desshalb wichtig, weil sie einzelne in Tugend hervorstechende 
Persönlickheiten darbietet, und auch das im Laster Grosse noch 
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angenehm dargestellt werden kann. Die lefxfere Bemerkung 
rausste nach denfi strengen Nülzlichkeilss^slem zwar schon als 
eine sehr gewagte und gefährliche Behauptung betrachtet wer- 
den. Sonst aber ist seine übrige Auffassung diesem ziemlich 
gemasf. Der Kunst werden auch bei ihm entschieden Zwecke 
untergele|;t, die nicht tue ihrer eigenen Natur hervorgegangen, 
die ilir fremde sind; erstens ein historischer, sweitens em mo- 
ralisch doeirender. Nach dem ersten derselben dient die Kunst 
als eine Aushülfe, als ein Supplement gleichsam für die Ge- 
schichte; sie ergänzt die Wissenschaft derselben durch die 
' realere, verständlichere Natur ihrer Millel. „Schauspiele, Mar- 
morbilder und Gemälde erneuern beider — der Helden sowohl 
in Tugend, als in Laster — Angedenken auf eine sinnlichere 
Weise." Die Wissenschaft der Geschickte ist unToilständig, 
sie ermangelt eines Mediums» das ihre Wahrheiten unmittelbar 
ffthlbar und anschaulich macht. So sagt Schöll einmal ganz 
richtig (im Museum 1835 S. 39). Kein Ersatz für diese Mit- 
tel — patriotische Denkmäler — ist die doeirende Historie, 
die als Schulpensum neben amo und dem Satz der Dreiecke 
dem jungen Kopf zur Arbeit gemacht oder als Artikel des künf- 
tigen Examens mit ihren Ziffern hastig eingelernt, nicht eben 
leicht in die Adern des Gemüths tu dringen pflegt. Kein Er- 
satz sind Biographieen und Geschichtsbficher, die mitten im 
ungeheuren Strome unserer Literatur dem Zufall Preis gegeben 
sind und, wenn auch dufch hohe Trefflichkeit zur Verbreitung 
gelangt, niemals das Persönliche, Einfache, Mächtige und Un- 
vergessliche der Wirkung von Kunst monumenten entbehren kön- 
nen." Solche Bedeutung zu erlangen, ist nun «ilerdings eines 
der höchsten Ziele der Kunst, man darf aber damit nicht an- 
langen. Die Theoretiker jener Zeit irrten nur darin, dass sie 
einen solchen Zweck yoraussetzlen und nun nach ihm das ganse 
Wesen der Kunst zuschnitten. Ein solcher gemeinnütziger Zweck 
ist aber nur als eine Frucht der Kunst anzusehen und muss uns 
als solche freiwillig in den Schooss fallen. Das kann sie aber 
nur, wenn der Baum der Kunst selbst auf eigenem Boden und 
mit eigener Kraft sich in aller seiner Fülle und Schönheit ent- 
üaltet hat. - Man mnss also zuerst den Baum nur ruhig wachsen 
lassen, kommen die EVQchte, so lata gut, und wenn der Baum 
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got isti 60 werden sie von selbei komneii. Eine eipmse 
Treibhaaszncht auf Enielnng von mOgUehst Tie! Frfichten, eeha- 

det dem Baum ebenso , wie den Früchten selbst. Aber, um 
ohne Gleighniss zu reden, man lasse der Kunst nur ohne alle 
äusseren Zwecke und besondere Absichten gewähren ; die be- 
sonderen sittlichen, moralischen und patriotischen Folgen wer- 
den nicht ausbleiben. Der Packwagen des Nutzens , sagt 
Köster einmal, konunt hinter dran gefahren! Diese Folgen, die 
nidit in der Erreichung .eines hesonderen intellektuellen oder 
moralischen Zweckes, sondern in der innerlichen, Erhebung 
und Läuterung der gesammten Individualität bestehen, wie sie 
schon in einem vemunftgemässen Genüsse stattfindet, diese 
Folgen hat eine reine und unbehinderte Entwickelung der Kunst 
immer mit sich gebracht und das gerade am meisten, oder 
vielmehr einsig und allein in solchen Zeiten, wo man auf keine 
Weise an einen realen Nutsen derselben dachte und wo einen 
solchen ersielen zu wollen, Unverstand und Versündigung ge- 
gen die Kunst selbst geschienen haben würde. 

Doch verfolgen wir diese Nülzlichkeitstheorie noch wei- 
ter. Der zweite, bei weitem wichtigere Zweck der Kunst 
ist der moralisch docirende. Hagedorn gibt zwar selbst zu : 
die sittliche Vollkommenheit der Charaktere ist eigentlich 
nicht der Gegenstand der Malerei, welche, wie ja auch die 
Dichtkunst, das moralische von dem dichterischen Guten abson- 
dert Aber Hagedom ist gegen Sulser auch ein F^geist, ein 
Libertin, ein Mensch ohne Moral. So ganz indess kann er 
Moral und Tugend auch nicht fallen lassen. „Allein," fahrt er 
nämlich fort, „sollte es den bildenden Künsten darum an Mit- 
teln fehlen, das Andenken des Tugendhaften zu verewigen? 
Den Reiz der Tugend und den Reiz der Kunst empfand der 
würdige Römer zugleich bei dem Anblicke der aufgestellten 
Bildnisse seiner Terdienstvollen Yoraltern.'* Wenn wir lets- 
teres nun auch dahin gestellt sein lassen wollen, so liegt doch 
hierin der Kern aller geschichtlichen Darstellung. Grosse Tu- 
gendhelden der Vergessenheit entreissen und zugleich durch 
den schönen Schein und die Heize des Ideals zur Nacheiferung 
anzuspornen — das ist das erhabene Ziel des Kunstwerks. Die 
Reize der Form, der Komposition und' aller künstleiisehen Yor^ 
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trelTlichkeit werden aber im Grunde nur betrügUcber Weise tu 
dem Inhalt, dem moralischen Kern geschlagen, mn ihm mehr 
Oeltimg zu Tcrschaffen, um die PSle der Moral ra versilbem. 
In GutikoVs Nero stndiren die Eptkuräer den Kegelsehnilt an 

einer Pastete; ich weiss nicht wo, bringt man den Kindern 
das ABC an Buchstaben aus Pfefferkuchen bei; dem achtzehn- 
ten Jahrhunderte gab man die Moral in Bildern ein. Die Mo- 
ral ist und bleibt die Hauptsache , sie steckt in jedem Kunst- 
:weriEe; und sie darf bei einem Bilde eben so wenig, wie bei 
einer .Geliert'schen Fabel fehlen. Das achtxehnte Jahrhundert 
vaiv dies kann hier gesagt werden, ohne die wahre Grösse die- 
ses Zeitalters irgend wie Terkennen m wollen eine kluge, 
berechnende Zeit; es sollte kein Feder- und kein Pinselstrich 
umsonst gethan werden , durch jeden Griff in die Schätze der 
Kunst und Poesie sollte auch immer ein moralischer Fang, eine 
hübsche Nutzanwendung mit zu Tage gefördert werden; Pega- 
sus musste tüchtig pflügen und wurde zumeist als Ackergaul 
gesebätst. Die Nütshchkeit ging über Alles und lag Allem 
zu Grunde. In Betreff der Kunst hat diese Theorie ihren Gi- 
pfelpunkt vielleicht im Prange erreicht, der in dem Programme 
zu seiner Kunstausstellung, Halle 1782, mit grossem Emst und 
Eifer den Nutzen der Zeichenkunst in Absicht der Gelehrsam- 
keit, des Mannes von Stande u. s. w., nachweiset. Dem Rechts- 
geiehrten wird die Kunst empfohlen wegen ihres guten Nutzens 
in Rechtssachen über Bau und - Kunstwerke , Grenzstreitigkeiten 
u. s. 1; dem Theologen, weü er, ohne gleich eine Anstellung 
EU hekonunen» doch erst Hofineister werden müsse. In Absicht 
der Frauenximmer aber hülset es : ihr Geschmack wird dadurch 
yerfeinert und sie werden dadurch in den Stand gesetzt, sich 
selbst neue Muster und Dessins zu erdenken! Uebrigens ist 
Prange darüber kein Vorwurf zu machen, der Zeit war nicht 
anders beizukommen. — Nicht anders als mit der Kunst, war 
es mit der Poesie. Man liest die Werke ihrer Dichter, und 
.weim man sich den freien Eingebungen des Genius hingeben 
XU dürfen glaubt, weit gefehlt! — auch hier lauert die Schlange 
unter den Blumen; die Moral, und swar eine gans bestimmte, 
beschränkte und handgreiflich gewordene Bürgermoral liegt auch 
hier zu Grunde; ja sie ist der eigentliche Kern der Sache, und 
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alles Schöne, die vollendete Form, die Tiefe und Trefflichkeit 
der Bilder» die beiebendeo Gedanken selbst sind nur die Hille 
jener bestimmten moralischen Zwecke; auf jeder Zeile kommt 
der Zweck lom Vorschein, und, wie es in Gdthe's Tasso heisst 
man merket Absicht und man wird yerstimmt. IJeriifritx in 
dem Aufsatz über Schiller und Göthe bemerkt über diese Zeit 
ganz richtig: Die deutschbürgerliche Aufklärung meint es mit 
ihrer Moralitälswisscnschaft mehr als ehrlich/droht aber eben da- 
durch die arme Poesie zur prosaischen Hausmagd der Moral 
XU erniedrigen und um alle Freiheit und Selbständigkeit n brin«> 
gen. Dasselbe war bei der bildenden Kunst und namentlich 
bei der Malerei in der That eingetreten. Kant ist vieUeicht 
der Erste, der sich mit &foIg diesem Unwesen moraliacher 
Nätzlichkeit in der Kunst und der ganzen darauf basirten Theo- 
rie mit Erfolg widersetzt hat. Seine Erklärung des Schönen, 
dass es ohne alles Interesse, ohne allen äussern 
Zweck sein müsse, muss wie eine Bombe unter jene Utilita- 
rier gefidlen sein und den Gang ihrer Ideen um ein Beträcht- 
liches gestört haben. Es kann dem Gescimiacksurtheil ketai 
Zweck sum Grunde liegen, sagte er, der Begriff des Goten kann 
das Geschmaeksurtheil nicht bestimmen. Ja er ging so weit, 
selbst Reiz und Rührung, die Hauptelemente der damaligen 
Kunsttheorieen, grausam aus dem Bereich des Schönen zu ver- 
bannen. Dass das Wohlgefallen durch ästethische Ideen, sagt 
er in der Kritik der Urtheilskraft S. 253, nicht von der Er- 
reichung bestimmter Zwecke (als mechanisch absichtliche Kunst) 
abhaogen müsse, folglich selbst im Rationalismus des Princips 
Idealitit der Zwecke, nicht Realität derselben sum Grande liege: 
leuchtet auch schon dadurch ein, dass schöne Kunst als solche 
nicht als ein Produkt des Verstandes und der Wissenschaft, 
sondern des Genies betrachtet werden muss, und also durch 
?. esthetische Ideen , welche von V e r n u n f t i d e e n be- 
stimmter Zwecke wesentlich unterschieden sind, ihre Hegel 
bekomme. Damit war das ganse System der damaligen Kunst- 
lehre auf den Kopf gesteilt, und nicht minder die gesammte 
damals übliche Praiis im Principe yerwoifen; denn seine Er- 
klirung (ebd. S. 189), dass es nun auch kefaie äussere Kegel 
für das Kunstschöne geben könne, lief den Ueberzeugungen 
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und Lehren der Akademiker, Raphael Mengs steht Mer an der 

Sj)ilze , schniirstraks entgegen, indem deren ganze Absicht 
vielmehr gerade darauf gerichtet war, diese Regel für das Kunst- 
schöne so bestimmt, als niüglich hinzustellen. * 

Mit Kant beginnt die neue Kunstlebre, wie mit seinem 
ZeitgeBOSsen Carstens, die neuere Kunst ; jener leistete auf dem 
Gehiete der Theorie, was dieser in der ftaxis; die Kritik der 
Urtheilskraft und die ersten Werke Carstens fallen in dieselhe 
Zeit; hier findet ein tiefer inniger Zusammenhang staCt, den 
man bisher noch nie ins Auge gefasst hat, und der um so auf- 
fallender und innerlich bedeutender ist, als Carstens und Kant 
wahrscheinlich wenig von einander gewiisst haben , wenigstens 
nie in nähere persönliche Berührung gekommen sind. 

Man mnss nun aber keineswegs glauben, dass mit Kant's 
Behauptung, die Kunst dürfe keine äusserlichen Zweeke ver- 
folgen , üheriiaupt Zwecklosigkeit gepredigt sei. Kant selbst 
erklart daft Schöne für ein Symbol des sittlich Guten; 
Tendenzen sollen dadurch weder aus der Kunst, noch aus der 
Poesie verbannt werden; man kann sie nicht mehr enU)ehren; 
aber beide, einmal die Tendenz und andrerseits Form und Dar- 
stellung sollen nicht mehr als zwei wildfremde Sachen anein- 
ander geschmiedet werden. Sie müssen einem und demselben 
Boden, einer Weltanschamug angehören. Die Kunst stellt nicht 
dar, weil etwas gut, moralisch, tugendhaft ist, sondern weil es 
darstellbar, för die schöne Darstellung geeignet und mit der 



* Es ist bekannt, wie strenge diese Reg^el gehandhabt worden ist, 
und ohne hier an Menf;s' eigene praktische und theoretische Thätigkeit 
zu erinnern, will ich hier ein Beispiel anführen, wie weit man in diesen 
ertödtenden Vorschriften gegangen ist Prange in seiner Akademie der 
Malerkonst stdlt alle Farben der Malerei auf avrei Tafeln mit 100 and 
reap. 113 Nommeni suaammen, auf dfeae besiehen aieh die folgenden 
Voraduiflen, von denen ich nicht nnterlaiaen kann^ einige heranaaugrei- 
fen und w5rtlich hieber an aetaen. Gelbe Wurzeln oder Mo hr- 
r fl b e n* Die Mohnfiben legt man mit Tab. 1, n. 74 an, od«r wenn man 
«ie höher von Farbe haben will, ao wird ein wenig Tännober darunter 
g^iaeht. Otie Vertiefiing geschieht mit Tab. I, n. 69 und die ErhChung 
mit Tab. I, n. 96. S. 103. Die Farbe der Bäumein der Entfernung 
beateht aus vielem Bleiweias mit Blau und sehr wsnig Gelb vermischt, 
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kttnstlerisebeii Schönheit verwaeliBeii Ist. Was den KthMller in 

seinem innersten Wesen und in den liefsten Tiefen seines Ge- 
müthes bewegt, was all' sein Dichten und Trachten in Anspruch 
nehmen und — sei es auch nur im Augenblicke des Schaffens 
selber — sein Patboa ausmachen kann, das, und nur das kann 
der Vorwarf eines wahren Kunstwerkes sein, nicht was Ver- 
stand und Uebersengong augenblicklich berfihren, was veretan- 
dige und ktthle Ueberlegnng als trefflich und moralisch gut er- 
kennen ISsst. Jenes will die neuere Kunst; in Gegenständen 
der zweiten Art bewegt sich die geschichtliche Malerei des 
achtzehnten Jahrhunderls, und noch mehr empfiehlt sie die 
Kunsltheorie jener Zeit. „Alexander Severus , der dem Volke 
Getraide austheilen lässt — Trajan, der allen Völkern Gehör 
gibt,"* wie sie Coj^pel gemalt und Hagedom gepriesen hat, sind 
solche allerdings sehr edle und moraUsch TöUig gerechtfertigte 
GegenstSnde der Kunst; aber es fehlt ihnen die Tiefe, die 
grossartige Bedeutung, welche die Tbat des Individuums lu 
einer Thai der Weltgeschichte machen, zu einem grossen Mo- 
ment geschichtlicher oder menschlicher Entwickelung. Nur 
solche aber sind es, die des Kunstlers Gemüth ganz und voll- 
ständig auszufüllen vermögen. Weder Alexander Sever hat 
durch seine Spenden, noch Trajan durch seine humane Audien- 
sen der damaligen Welt einen neuen Lebenshauch oder auch 
nur eine andere Wendung su geben vermocht, und ich weiss 
nicht, ob jene Handlungen dafu geeignet sein möchten , die 
Einbildungskraft eines Künstlers zu be^eislern und sein Gemüth 



Tab. n, n. 39. 40 etc. D i c Fa rbe de r B erg e in der Entfernung rieh« 
tet sich hauptsachlich nach der Farbe dos Horizonts. Insgemein werden 
sie mit Blau und vielem Weiss gemalt, Tab. I, n. 5. 10 etc., und mit dunk- 
lem Blau und Violct, Tab. I, n. 19. 20 etc. schattirt. — Schwein. Die- 
ses legt man mit Tab. II, n. 14 an, vertieft mit Schwarz und erhöht mit 
Tab. II, u. 21. Die Borsten müssen hier und da an einigen Tbeilen mit 
starkem Umbra, Tab. II, n. 1 und bisweilen mit Schwarz angedeutet wer- 
den. Der Rfiuel wird mit Indigo, Schwarz und Weiss oder Tab. 
D. 85. 76 angelegt und mit Scbwan vertieft. Dae Inwendige wird mit 
Tab. I, n. 97 gemalt nnd mit n. 93 vertieft. — Undbertrefflieh aber und 
allgemein an empfehlen iat der Abachnitt von der menaeUidicn Fleisch» 
Hube S. Iii tL 
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auf eine tiefe und nachlialtige Weise la ergreifen. Alier dar- 
auf kommt es ftnch nach dieser Ansiebt gar nicht an; der be- 
stimmte Zweck des Kunstwerks liegt ausser ihm und es hSrt 

damit auf, eine allgemeine Bedeutung zu haben. Wir haben 
dann Bilder, die für Fürsten, andre, die flir Unterthanen be- 
stimmt sind, jene um Fürsten-, diese um Unterthanentugenden 
zu befördern ; eine Sache, die übrigens in manchen Fällen ganx 
gut sein könnte, wenn nur diese Art su leiten und zu lehren 
in unserem gebildeten und fiber allen unmittelbaren Wirkungen 
erhabenen Zeitalter noch wirksam wäre. Den schönen Künsten, 
sagt «Sulxer in demselben Shine , stehet es su , dem Menschen 
alles dasjenige, \sas ihm nützlich ist, angenehm zu machen und 
über alle seine Pflichten Reizungen auszustreuen. (Pens^es sur 
l'origine et les diff^rents emplois des sciences el des beaux 
arts) und Hagedom fugt hinzu : „dieses ist die erhabenste Ver- 
bindung des Vergnügens und des Nutzens. Eine solche An- 
wendung der Kdnste ist der Würde unserer eigenen Bestim- 
mung und höheren Verhältnissen am gemlssesten. Ich glaube 
solche wenigstens in Gemfilden su finden, die uns Vor- 
schriften der Sitten durch redende Vorbilder er- 
klären." 

Was übrigens das Verhältniss der geschichtlichen Malerei 
zu den übrigen Gattungen betrifiFl, so ^ird die heilige Geschichte 
davon nicht getrennt. Diese ist vielmehr die höhere, die eigent- 
liche Historie: „Einen höheren. Grad des sittlichen Werthes 
haben die Gegenstande der Malerei, welche in dem gemessenen 
Verstände aus dem Heiligthum der Wahfheit genommen wer- 
den"; aber auch dies nur aus dem Grunde, weil die Moral 
hier die reichste Ausbeute findet und somit der grösste Nutzen 
von der Kunst zu erwarten ist : „Die heilige Geschichte ist 
voller Denkmale eines unwiderstehlichen Heidenmuthes und der 
gereinigten Tugend.** Von der eigentlichen geschichtlichen Ma-. 
ierei heisst es dann einmal (S. 241): «So oft das Andenken 
einer Begebenheit dorch Züge der Kunst erhalten werden soll, 
leidet die Begebenheit entweder efaie diehterisdie Emkleidung 
oder die Kunst soll uns den Vorgang der Handlung in blossen 
Bildnissen überliefern." Ein Höheres kennt man nicht. Das 
Höhere ist aber gerade, was zwischen beiden oder vielmehr 
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Ober beiden steht Die Handlung als solclie im Geiste ond 
nnter den gegebenen Bedingungen der Geschichte glefehsam 

zum zweilenmale vorgehen zu lassen. Dazu gehört einmal 
Treue, die Kenntniss jener Bedingungen in ihrer innerlichen, 
tieftTPii Bedeutung, denn als blosse einzelne Fakten; dann 
vollständige Freiheit der Auflassung. Hat der Künstler jene 
Bedingungen in ihrem Wesen erfasst und in ihrer inneren 
eigentlichen Bedeutung sieh angeeignet, dann erst kann und 
mag er frei und unbehindert damit schalten — sehaflfen. 

Bei Sulzer wird diese NütcUchlLeitstheorfe iwch weiter ge- 
trieben; er hat schon eine besondere Galluns^ gebildet: „Die 
Moral oder das sittlielie Gemälde" (Theorie der schönen Künste, 
Lpz. 1786 II, 491V, jedoch hätte es dieser Gattung gar nicht 
einmal bedurft, sie enthält eben nichts Anderes, als was er von 
dem Kunstwerke überhaupt fordert. Der Inhalt eines Gemäl- 
des, sagt er einmal a. a. O. II, 275, muss einen Gegenstand 
Torstenen, der seiner Natur nach interessant ist, der leb- 
hafte Vontellnngen in uns erweckt; diese Vorstellungen aber 
müssen auf etwas Gutes abzielen , so dass der, der diesen Ge- 
genstand mit Aufmerksamkeit betrachtet, etwas dabei ge- 
winnt." Dass aber, wie wir oben bemerkten, die Kunst selbst 
dabei ganz Nebensache, nur ein beiläufiges Mittel sei, um den 
moralischen Zweck tu erreichen, ergibt sich aus Snlser's Vor- 
schrül unter dem Artikel Wahl, Bd. iV, 609: „Man muss fftr 
alle Künste sur Hauptmaxime der Wahl naohen, was Yitra- 
▼ius von GemSlden sagt, sie seien nichts werth, wenn 
sie nur durch Kunst gefallen.** Für die Gegenstande 
wäre dies ganz richtig, eine Sache, die durch nichts Anderes 
gefallen kann, als durch Kunst, ist nichts werth. Für das Kunst- 
werk aber gilt gerade das Gegentheil des Gesagten; es ist als 
Kunstwerk nichts werth, wenn es durch etwas Anderes, 
als durdi die Kunst gefSüt. Gut ist es nur, wenn es nar 
durch die Kunst gefallt. Die TreflÜehkdt des Oegeostandes 
kann nie die ifSngel der Barstellung gut machen , der "Gegen- 
stand sogar kann ein sehr ausgezeichneter und moralischer, 
und das Bild doch ein ganz schlechtes sein. Aber wie gesagt, 
die Kunst ist in dieser Auffassung der Kunst Nebensache; ihre 
eigeotUche Bedeutung liegt auf einem ganz «ndern und irem- 
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den Gebiete, welches aber gegen die Kunst das Höhere ist. 
So >vird denn auch von einem „höheren Gebrauche" der 
Malerei im Gegensatz zu dem „gewöhnlichen Kunstge- 
nüsse** gesprochen, und zwar besteht dieser höhere Gebrauch 
1. m UntentateaBg 4er Aadacht in Tempeln, 2. tu £rweckang 
p«tiioti6dier GestmuiBg m ^^ffentlklieii GekludeD, ond 3. ia 
Nthmng ffir die PriTattageod in den Zimmern. 
H8Ue miin damals sciNin Kleinlinderbewahniiistalten find Snp- 
penanstalten gekannt, ich zweifle nicht, dass man auch für diese 
Institute und Lokale eine besondere Art der Kunst erfunden 
hatte , zur Befördening des Wohllhäligkeitssiiines , des Millei- 
dens u. s. w. Wirkiidi zu bowmidern ist es aber, dass man 
för die Piivaltagend gar keine UnterabUieünngen mehr genncht 
und I. B. eine Art Kunst für die Naimtag der pnraleB Ge- 
beimeniths-, eine andere Ar Dienadwlen- Tugend «itoden hat 
a. 8. w. Diese Stelle fiher den höheren Gebrauch der Kmist 
steht Bd. II, S. 490. Nicht weit davon heisst es dann von 
der eigentlichen (ieschichtsnialerei : „Die eigentttoJie Historie 
stellt eine ^nrkliche Handlung oder Begebenheil in einem merk- 
würdigen Auge^ioke vor und sucht die sich dabei äussern« 
den Fassmigen der inleressirten Personen stchthar tu machen** ; 
eine Aulftmung, ^ so siemlich der Charakter- «nd Affekten- 
mnierei g^lohhonmt, ivelche Maffei und nach ihm spitere ita- 
KeirisciM Aesthetiler als £e AnfiB^e der medemen Knnst 
bezeichnen. Uebrigens verdient es indess noch besonders her- 
vorgehoben zu werden, dass Sulzer es ausdrücklich einschärft: 
der Künstler dürfe nie vergessen, dass er nicht Geschichte do- 
ciren soll. — Docirt wird nur die Moral. 

Mthe und die Weimarschen Kunstfreunde hahen auch Ton 
der geschichtlichen Malerei gehandeH* Bei ihnen jedoch ist 
die Stellung derselben m den übrigen Gattungen der Malerei 
nicht recht tiar, yrie ilberhaupt die hierauf bezüglichen Ein- 
theilungen ziemlich unsicher und willkürlich sind. In den Pro- 
pyläen S. 22 wird von den vortheilhaften Gegenständen der 
Kunst gehandelt. Das Werk liegt gleichsam schon im Keime 
darin und wachse unter der pflegenden Hand des Künstlers 
schnell hemr. iüeber gdiören sunficfast die Darstellungen rein 
menschlicber Hanttnngen, Madonnenbilder, hdüge FtmiUsB, der 
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Brand des Borgo und die Anlandung der Saraoenen Raphael'» 
im Vatikan. „Höher hinauf — fahren sie fort — aetsen ivir 
die historischen Darstellungen,^ darauf folgt das Charakleirhild, 
auf welchem jede einselne Figur andi Ar sich intoressiren soll. 

Man sieht, es fehlt dieser ganzen Eintheilung an einem festen 
Principe. In Betreff der historischen Gegenstände werden die 
aus der' wirklichen Geschichte nicht von denen des Mythus ge- 
trennt, weil das Ganze dadurch zu sdir vereinzelt und zer- 
stückelt werden könnte, wobei die Verfasser freilich nicht ge- 
sehen haben , dass sie durch ^e nShere Bestimmung des Cha- 
rakters für das geschichtliche Bfld (rfihrend und erschütternd) 
und umgekehrt für die aus der heiligen Geschichte oder dem 
Mythus (sanft und gefällig) eine viel grössere und viel weniger 
gerechtfertigte Vereinzelung einführen. 

„Historische Darstellungen, heisst es sodann, wenn sie auf 
der Basis des rein Menschlichen der Handlung ruhen und sich 
selbst aussprechen, also die Bedingungen eines 'Kunstwerkes 
als Gegenstand erfüllen, haben darum ehi^^sseres Interesse, 
weU üherdem, dass sie das Gemüth anspi^chen, der Verstand 
noch einen besonderen Besug an ihnen ausfindig macht." Diese 
beiden Momente sollen nun aber nicht auseinander fallen, so 
dass etwa neben dem Gemülh der Verstand noch eine beson- 
dere, eine Extra -Befriedigung im Kunstwerke fände; im Gegen- 
theil sollen beide Richtungen auf das Innigste verschmolzen 
sein, und sie sind es auch im wahren Kunstwerke; die Wir- 
kung des letsteren ist eine sdilechthin einfache, eine solche 
Trennung würde also eher einen Tadel, als em*Lob geschieht^ 
Ucher Kunstwerke enthalten. Hllt es denn so schwer, einsu- 
sehen, dass immer nur der ganze, volle und ungetheilte Mensch 
es ist, auf den das Kunstwerk wirkt? Es ist zu bewundem, 
dass Göthe , der doch immer und überall so viel auf Einheit 
und Ganzheit sah, gegen diese Trennung keinen Einspruch er- 
hoben hat. Wie unpassend übrigens die Vereinigung so Ter- 
schiedener Gebiete, wie M;jfthus, heilige und wirkliche Geschichte 
unter der einen geschichtlichen Malerei sei, ergibt sich aus fol- 
gender Erklärung. „Sie — die geschichtlichen Kunstwerke — 
versetzen uns in andere Zeiten, und machen uns mil merk- 
würdigen Menschen und Thaten bekannt, es treten Weise 
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und Helden, ja zuweilen selbst Göttern darinnen 
auf." Darnach werden denn Laokoon, Niobe, der Kindermord 
und die Schlacht Konstantins in eine Kategorie zusammenge- 
worfen, und merkwürdig genug ist in keinem dieser Gegen- 
stände ein eigentlich geschichtlicher in dem modernen Sinne 
dargeboten, wie wir dies Ton der Sehlacht des Konstantin sdion 
oben bemertt haben« Wie oberflächlich endlich im Gänsen die 
geschichtliche Kunst aufgefasst sei, lässt sich am deutlichsten * 
aus der wirklich ganz absonderlichen Bemerkung erkennen, es ge- 
reiche bei wirklich geschehenen, oder als geschehen gedachten. 
Gegenstanden dem Künstler zum Vortheil: „dass die wilden 
Leidenschaften, die Grausamkeit, Elend und Noth, welche er 
bildet, durch die Autorität der Geschichte Ton ihm selbst ab- 
gelehnt werden ;** denn es liesse sich alsdann dagegen nichts 
sagen, er habe seuien Gewährsmann, »und gegen eine That- 
Sache Ifisst sieh nichts weiter einwenden !** — Ueber der Ge- 
schichte steht endlich die Allegorie, unserer Ansicht nach das 
trockenste und langweiligste Gebiet, zu dem die Kunst sich 
verirren kann. „In symbolischen Figuren der Gottheit , heisst 
es S. 49, oder ihrer Eigenschaften bearbeitet die bil- 
dende Kunst ihre höchsten Gegenstande, gebietet selbst Ideen 
und Begriffen uns sinnlich au erschefaien u. s. w. u. s. w. — 
als ob es in der Geschichte keine Ideen und Begriffe gibel 
Wahrlich, Herr von Rumohr hat Recht, diese Schule konnte 
keine lebendige Kunst bilden, keine Künstler erziehen! Dass 
bei einer solchen Auffassung auch die Stellung der geschicht- 
lichen Malerei nur eine ganz untergeordnete, beiläufige sein 
und der inneren Würde und Berechtigung derselben auf keine 
Weise entspredien könne, bedarf wohl keiner Bemerkung. 
Aehnliche Auffassungen aus derselben Zeit, wie die Ton PÖlits 
u. a. könuen füglich öbergangen werden. 

Durch Schelling kam die Kunst wieder zu einer lieferen 
Auffassung, zu einer gerechteren Würdigung und Anerkennung. 
Die Philosophie wies ihr eine viel höhere Stellung unter den 
Gebieten des menschlichen Geistes an, als sie bisher in der 
Theorie eingenonunen. Schelling hat, so viel Ith weiss, iwar 
nie Yon der geschiehtlichen Malerei insbesondere gehandell» 
jedoch trug seine allgemeine AulEuBung der Kunat, namentlich 
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in 4er Rede Ober das VerhlltiBss der fefldenden Kunst snr 
Natnr (Mfinchen 1808) wesentlich daza bei, ancli der geschieht- 

liehen Malerei eine höhere Bedeutung, als ihr bis dahin zuge- 
schrieben, zu sichern. Zu solchen für die geschichtliche Malerei 
und deren tiefere Auffassung besonders günstigen Aeusse- 
niiigen rechne ich die ausdrückliche Behauptung, dsss in 
dem wahren KunstweriLe derBe griff imGegensate nrhloMen 
NatoroaGhahmang das eigentlich Ldwadige und WrkeBde sei, 
und die bestimmte Anffordemng, das ganse ToIle Sein, die 
gesammte Natur nnr im Menschen tu sehen. ¥<nr tSkm kielen 
einer wahren geschichtlichen Kunst die Bemerkungen Vorschub, 
dass der zwar auch in seiner Ruhe und im Gleichgewicht 
darstellbare Charakter, erst in seiner lebendigen Thätigkeit zum 
Ausdruck durch die Form recht geeignet werde — denn die 
Thai ist gerade daflrjenige Element der Gesohiehte, am dessen 
Darsteflung die Malerei sich vorsngsweise wendet Femer ist 
durch Scheüing's Opposition gegen die Vorschrift der Theorie 
„die Leidenschaft in dem wirklichen Ansbmch so viel nögliefa 
zu massigen, damit die Schönheit der Form nicht verletzt 
werde," ein gewaltiger Schritt zu einer wahrhaft freien und 
energischen Kunst gethan, und wir wären wahrlich um ein 
Bedeutendes weiter in dieser yorgeschritten, wenn nicht eine 
gsBse Sasse imserer Künstleneitgenossen den dnrch Soheiling 
ausgesprochenen -Grundsätsen dnrdiaas abhold wäre. Man 
hdre nnr Schelluig's vortreffliche Entgegnwig gegen jene Yor- 
sehiift der Theene; „Wir glauben aber, sagt er a.*a.O. S. 34 
diese Vorschrift vielmehr umkehren und so ausdrücken zu 
müssen, dass die Leidenschaft eben durch die Schönheit selbst 
gemässigt werden solle. Denn es ist sehr zu befürchten, dass 
%ach jene verlangte Massigung verneinend verstanden werde, 
da die wahre Forderung vielmehr ist, der LeidenschafI eine 
positive Kraft entgegen zu sesten; Denn wie die Tugend nicht 
in der Abwesenheit der Leidenschaften, sondern in der Herr- 
schaft des Geistes über sie besteht: so wird Schönheit nicht 
bewährt durch Lntfernung derselben, sondern durch Gewalt der 
Schönheit über sie. Die Kräfte der Leidenschaften 
müssen sieh also wirklich zeigen, es muss eicht- 
ba>r sein, 4jiss sie sich gänzlich empören können. 
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»l^er 4areh die Gewalt des Charakters wieder ge- 
halten werden, und sn den Formen festhegrfoideter Schön- 
heit wie AVt'lleii eines Stromes sich brechen, der seine Ufer 
eben anfüllt , aber nicht überschwemmen kann." Sonst gleicht 
die Massigung den „seichten Moralisten/' die, um mit dem 
Menseben fertig zu werden, lieber die Natur in ihm Yeroiüro- 
mehi. Nie ist die Besorgniss einer künftigen Yeiirnuig ans 
inneriich tiefbrer Uebersengang der Wiasensehaft herrorgegan« 
gm» nie hat sidi eine Prophes^üng bnchstiMiGfaer eifftilt, als 
die tai diesen Worten Sebelling's enthaltene. Dem wir haben 
dies ganze Verhältnis», so wie Schelling es hier lediglich vom 
Standpunkte der Wissenschaft aus bezeichnet, sich in der Wirk- 
lichkeit der modernen Kunstgeschichte gestalten sehen, und 
die Philosophie selbst schien in Hegei's Person dazu berufen,- 
cKe AhnmigeD Soheiling's zu bestätigen. Wir erinnern hier 
mir an Hegei's bekanntes Urtheil fiber eintge Bflder der Düs- 
seldorfer Schule, womit dann anch Vi8cher*s Bemerkungen Über 
den Charakter der Bilder Orerbeck's nnd seiner Sehnle zu ver- 
gleichen sind. Wesshalb aber wir gerade diese obige Stelle 
Schelling's hier hervorhoben, wird gewiss einem Jeden einleuch- 
ten, der da weiss, wie enge die Manifestation der Leidenschaft 
und lebhafter Gemüthsbewegungen mit allen grossen^ Momen- 
ten nnd Thaten der Geschichte Torbonden ist und so mit der 
gesühidithchen Kunst selber zusammenhingt. Denn auch hier 
thut ebie eoeitsisehe and un?er8tümmelte Darstellung der Lei- 
denschaften, wie aller gewaltigen Bewegungen der mensehlieben 
Seele Noth, wenn das volle, urkräflige, nicht abgezogene und 
stylislisch raffmirte Leben der Weltgeschichte und ihrer Helden 
in aller seiner bewältigenden und nur durch die Schönheit be- 
herrschten Unmittelbarkeit sich vor unsern Augen entialten 
solL Schelling hat hiemit auch ohne dieselbe lu nennen eine 
der wesentliefasten Bedingungen der gesobichthcfaen Kunst aus- 
gesprodmn» so wie wir es als ehie Voraussage auf diese deuten . 
mSchten, wenn er ebds. S. 62 ausruft: „Verschiedenen Zeit- ' 
altern wird eine verschiedene Begeisterung zu Theil. Dit^cn 
wir keine für diese Zeit erwarten, da die neue sich bildende 
Welt, wie sie Iheils schon äusserlich , theils inneriich und im 
Gemüth vorhanden ist, mit allen Maassstäben bisheriger Mei- 
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nmig nicht mehr gemeMen werden kann, alles vielmehr lani 
grössere fordert and eine ginzliche Eroennng yerlflndet? Sollte 
nicht jener Sinn, dem sich Natur und Geschichte leben- 
diger wieder aufgeschlossen, auch der Kunst ihre grossen Ge- 
genstände zurückgeben?" Er hat es gethan, und wenn diese 
Worte eine Prophezeihung enthalten, so will ich Zeugniss von 
ihrer £rfallung geben! 

Solger, XU dem wir mit Uebergebung der Zwischenzeit uns 
nun wenden, bexeichnet die duistlich religidsen Gegenstande 
als die Hauptobjekte der Malerei, als den mnem BOttelpunkt 
dieser ganxen Kunst (Vöries, über Aesthetik S. 330). Es folgt 
daraus, dass das Historische, das nach ihm allerdings „mit in 
die Kunst gehört hier doch nur eine sehr untergeordnete 
Stellung einnehmen kann. Solger's ganze Betrachtung geht von 
der Allegorie aus — die Malerei ist allegorisch, insofern sie 
die Beziehung des Begriffs auf das Besondere darstellt — ; 
die christlich religiösen Gegenstände stehen deshalb in der 
Malerei allen andern ror, weil in ihnen sich die Allegorie am 
meisten Tollendet, ja die volle Allegorie enthalten ist Der ge- 
schichtlichen Malerei dagegen wird der Vorwurf gemacht, sie - 
habe etwas Trockenes und Geistloses; dieser Vorwurf indess 
beruht nur auf der Beurlheilung einer besonderen Schule; Sol- 
ger meint die neuere französische ideaiisirende Maierei, deren 
Fehler das Streben nach historischen, s. B. antiken Gegenstän- 
den, und der deshalb eben jener Vorwurf des Trocknen, Geist- 
losen, Plastischen so machen seL Hier ist nirgend wisseuf- 
Schaftliche Begr6ndung, die geschichtliche Malerei als solche 
wird dadurch gar nicht berührt, auch die antikisirende Richtung 
der französischen Malerei, wenn der Vorwurf auch gerecht sein 
mochte, nicht aus dem richtigen Gesichtspunkt gewürdigt. Dies 
Urtheil nun aber auf die gesammte geschichtliche Malerei zu 
fibertragen, hätte Solger seine eigene Ansicht Ton der Alle- 
gorie Teilundem sollen. Sind nämlich diejenigen Gegenstande 
am günstigsten för die Malerei, in denen die Allegorie, die 
Beziehung des Begriffs auf das Besondere am yollstSndigsten 
enthalten ist: so liegt es doch sehr nahe, dass gerade in den 
geschichtUchen Gegenständen eine solche Beziehung der Be- 
griffe auf die Besonderheiten, der grossen weltgeschichtlichen 
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Ueen auf die besonderen hiBtorischen Penönlichkeiten » mehr 
ab in allen andern xu Tage tritt, wie z. B. in den religiösen 
Knnstwerken die Besonderheiten ganz wegfallen. Die weitere 

Bestimmung , dass geschichtliche Gemälde niemals das Portrait 
einer einzelnen Begebenheit darhielen dürfe, dass vielmehr die 
Darstellung überwiegend von einem nationalen, religiösen oder 
sonst allgemeinem Gesichtspunkt ausgehen müsse, ist ganz rich> 
tig» jedoch schon in den Begriff der geschichtlichen Malerei, 
wie wir ihn bisher kennen gelernt haben, nothwendig enthalte. 
Jn diesem Sfaine mm, iXhrt Solger fort, ist die historische Ma- 
lerei die allgemeine Seite der Allegorie, in deren Mitte die 
religiöse liegt, und jene kann nur blühen, wenn diese blüht und 
sie sich auf dieselbe bezieht." 

Bei Hegel, der doch das Princip der Malerei überhaupt 
auf eine so tiefe Weise erfasst hat, kommt die geschichtliche 
Malerei gsr nicht au ihrer eigenthümlichen Geltwig, viefanehr 
inmmt sie ehie gana untergeordnete Stellung ein. Hegers be» 
sondre Bestimmung des Wesens geschichtlicher Kunstwerke 
geht nicht fther einige Snsseriiche praktische RQcksichten, wie 
Bestimmung des Bildes , Lokal u. s. w. hinaus. „So werden 
z. B. in einem königlichen Schlosse, Rathhaussaale, Parlaments- 
hause Scenen grosser Begebenheiten, wichtiger Momente aus 
der Geschichte dieses Staates, dieser Stadt, dieses Hauses ihre 
Stelle haben« und an dem Ort, för welchen das Gemfiide be- 
stimmt ist, durchweg bekannt sein. Man wird s. B. filr ein 
hiesiges königliches Schloss nicht leicht einen Gegenstand aus 
der englischen oder chinesischen Geschichte oder aus dem 
Leben des Königs Mithridates auswählen." Aesthetik Ul, S. 88. 
Solche praktische Rücksichten sind nun zwar ganz gut, und es 
lässl sich dagegen gar nichts einwenden ; das W esen der ge- 
schichtlichen Malerei selbst aber wird dadurch nicht einmal 
berfihrt, geschweige denn erschöpft. 

Zwar lisst Hegel in dem Fortschritte und der Entwicke- ^ 
lung der Kunst au den ursprünglichen einfachen religiösen Si- 
tuationen immer mehr das Weitliche hinzutreten. „Die Natur, 
das Alltägliche des gewöhnlichen Lebens oder das historisch 
Wichtige nationaler Begebenheiten der Vergangenheit und 
Gegenwart," indess ist auch in dieser £ntwickelung die Beden- 
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long der gesoluchUicheD Malerei, als aeleber, keine wesentlich 
andere gegen das Genre und selbst gegen die Landsokaft, da 
nnr das ^Weitliche** als gemeinsaines Element in allen dreien 
hervorgehoben wird. Was in der Folge die nicht in Terken- 

nende Herabsetzung der modernen geschichtlichen Kunst im 
Gegensatz zu der vollen und energischen Kealität der hollän- 
dischen Meister betriiTl, so basirt dieselbe nicht auf wissen- 
sehaftUchem Urtheil über die ganze Gattung, als solche, 
" sondern auf dem Missbehagen an einzelnen unvollendeten Schö- 
pfungen dieser Art qnd gehört also auch- nicht der gegenwir- 
tigen Betrachtung an. 

im Allgemeinen darf man behaupten» dass» wie die ge- 
schichtliche Malerei sich in der neuesten Zeit selbst mehr und 
mehr geltend gemacht, so auch die Kunsltheorie , wenn sie 
überhaupt Rücksicht auf jene nimmt, sie auch wissenschaftlich, 
-wenn auch nicht zu begründen , so doch wenigstens zu recht- 
fertigen gesucht hat. Denn weiter, als bis zu einer allenfall- 
sigen Duldung ist man bei aller Anerkennung dodi noch nicht 
gekommen. Selbständige Behandlung hat diese Gattaj^g fibri- 
gens bisher auffallend selten ^riiaiten. Was wir jetot noch in 
kurser Uebersicht anzufahren haben, besteht meist in beiltufi- 
gen Bemerkungen , m den Systemen der Aeslhelik , oder in 
ganz fragmentarischen Notizen, woran die heutige Kunstliteratur 
überhaupt eher Uebeifluss , als Mangel leidet. Eine sehr um- 
sichtige und fast durchweg lobenswerthe Behandlung widmet 
der geschichtlichen Malerei P. de Montabert in seinem Trait^ 
eomplet de la Peinture (Paris 1829.). Der Verlauf dieser Un- 
:!brsuchungen wird uns noch öfter auf dies treffliche Werk 
surftckfahren ; hier nur einige allgemeine Bemerkungen über 
die Wahl geschichtlicher Gegenstände: Tome IV, S. 535 warnt 
er den Künstler vor der Sucht , neue und noch nicht dagewe- 
sene Gegenstände darzustellen; man möchte seine „Sujets" 
nicht aus unbekannten, obskuren Werken entlehnen, noch auf 
den Bildern Personen aufführen» die nichi schon von Allen, de- 
nen das Bild zu Gesichte kommt, gekannt seien.. Der Künstler 
könne nichts anders, als die Personen wieder erkennen lassen. 
Der Besehauer sehe nur mit einer gewissen Gleichgültigkeit 
solche Gemälde an, deren Sujets ihm unbekannt sind. Der 
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Künstler habe ja nicht die Aufgabe des Historikers, neue Fakta 
m saimmeln, sondern bekannte Fakta auf neue Weise darzustellen 
und er dOrfe sich durch die Absicht, neu in dem Gegenstande 
zu sdn, nicht Ton der Idee abwendig machen lassen, wahrhaft 
neu SU sein, indem er die ewige Jugend der Natur und der- 
jenigen Gegenstände darstellt, welche allen Jahrhunderten an- 
gehören und ewig neu bleiben. Was eine alte Geschichte neu 
mache , sei die neue Art , wie man sie darstellt. Ein neuer 
Gegenstand, der nicht gut behandelt ist, sei gar nichts neues; 
denn nichts sei gewöhnlicher, als ein schlechtes Büd. Aber 
ein gutes Bild sei, wenn es auch eine alte Geschichte darstellt, 
immer neu durch die neuen Kombinationen, die der Künstler 
anbringt. 

Von dem Wesen und der Absicht geschichtlicher Kunst- 
werke heisst es sodann S. 633: Handelt es sich um die 
Schönheit der Kunst und deren allgemeine Wirkung auf die 
Menschen im Allgemeinen, oder handelt es sich darum, ein- 
xehie historische Wahrheiten mit Hülfe der skrupulösen Ge- 
nauigkeit Ton Bildern su besfStigen? Ich, antwortet Montabert, 
glaube, dass es darauf ankommt, die Menschen moralisch xu 
bewegen und ihnen dadurch von einigem Nutzen zu sein. Dar- 
um habe denn auch der Künstler nur solche Gegenstände zu 
wählen, die dazu geeignet sind, die Seelen seiner Mitbürger 
zu erheben, ihnen zu gefallen und sie selbst zu jener Schön- 
heit, zu jener Harmonie auszubilden, welche die Frucht der 
freien Künste ist 

Unstreitig eine der tiefsten Auffassungen der geschieh» 
liehen Malmi findet sich bei Weisse, System der Aesthetik 
1830, Bd. n, S. 189 : „Die Malerei hat die Totalität der sicht- 
baren Welt zu ihrer Voraussetzung und ihre Aufgabe ist nicht 
sowohl diese Welt selbst oder ihre einzelnen Gestalten, so wie 
sie von ihr vorausgesetzt werden, als schöne, die es schon 
sind, gelten zu lassen (?) und zu überliefern, als vielmehr sie 
durch dieses ihr Yoraussetsen und ausdrückliches Zusammen- 
stellen erst lur Schönheit zu erheben.*' Dies nur zum allge- 
meinen Verstandniss des Folgenden. In Bezug auf die geschicht- 
liche Malerei heisst es dann weiter S. 205: „Das Ewige der 
malerischen Kunstwerke ist die göttliche Seele, d. h. das 

Guhl, GescbicblL Malerei. ^ a 
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Band zwischen den Erscheinungen und den höch- 
stenRegionen der aliumfassenden oder geschicht- 
lichen Geiatesthä tigkeit Die historische Malerei ist 
die, welche in der ^Zusammenstellaag vnd Steigenmg des phy- 
siognomischen Ausdracks der menschlidien Gestalten unmittel* 
bar das Höchste» nSmlich das in dem Wechsel des 
Geschichtlichen unwandelbar und rastlos sich 
selbst erhöhende Göttliche darzustellen unter- 
nimmt." Eine nähere Besiimmung ist die S. 213, für die 
Geschichte solle eine vermittelnde Allegorie gefunden werden 
(mit Hülfe der Sagendichtang), welche in Kompositionen, deren 
Handlung eine mehr geistige, als körperliche, und eine schein- 
bar hmter dem Sasserlichen Chaiakter, der eigentlichen ge- 
schichtlichen Begebenheit zurückbleibend, in Wahrheit aber über 
denselben hinausgehend ist, den wesenthchen Geist der Ge- 
schichte darstellt und ihren zeitlichen Verlauf darin schei- 
nen lässt. 

Kaum möchten wir diesen Worten etwas hinzufügen. Was 
das hier angedeutete Vorwiegen des Geistigen in der Handlung 
hetriffit», so wird dies durch eine künftige Betrachtung Über das 
VerhSitniss der geschichtlichen Malerei, als dramatischer cur 

epischen und lyrischen eine nothwendige Ergänzung erfahren. 
Was dagegen Weisse im Verfolg über das Verliältniss der frei- 
schaffenden Phantasie des Künstlers zu dem UeberUeferten, wie 
zum Koslümc; beibringt, so ist dasselbe in dem Abschnitte su 
erörteni,^ welcher Tom Kostüm handelt. 

Andre Namen, wie Schnaase, CoUow, Hagen, Lommlitsch, 
Tittmann, MarggrafiT, Köster, Yischer u. a. wollen wir hier nur 
flüchtig erwShnen, indem ihre Ansichten in der Folge noch 
wiederholeiillich berührt werden müssen; Schnaase Ist der Erste, 
der die geschichtliche Malerei als ein Bedürfniss der Zeit be- 
zeichnet hat (Düsseldorfer Kunstbericht im Kunstblatt 1834 ^ro. 
71) wo er auch, den Vorwürfen, die man Lessing, wegen sei- 
ner Hussitenpredigt gemacht hat, begegnend eine der wichtig- 
sten Elgenthümlichkeiten der geschichtlichen Malerei durch die 
Bemerkung trefßich bezeichnet, dass an und für sieh kein Ge- 
schichtliches trübe sei, dass Tielmehr jede Erscheinung, die 
ganze Völker betreffe und in das geistige Leben eingreife, auch 
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ihre erhebende Seile hahe. „Und — fahrl er fort — ^enn 
die zarteren, ich möchte sagen, weihlichea Seelen sich von der 
herben Aussenseite zurückschrecken lassen, so sei es dem mann- 
licfaen ernsteren Geiste Bedurfniss, gerade dieses Dunkel sa 
durchdringen, das Aechte, was darin liegt und was darin niit 
feindlichen Elementen kimpfl, zu erkennen.** 

CoUow's in verschiedenen Aufsätzen ausgesprochene For- 
derungen gehen, ohne dass er es selbst sieht, und obgleich er 
der geschichtlichen Malerei keineswegs günstig ist, doch alle 
auf diese hinaus. Unbefriedigt mit dem heutigen Zustand der 
Kunst sucht er nach solchen Kreisen von Gegenständen, die, 
neu, original und Erhebend, zugleich der Kunst die Begeiste- 
rung und die mit dieser Ton ihm yermisste Vollendung wieder 
zu geben vermdchten. Er beachtet aber dabei nicht, dass die 
Kunst sich in der That schon solcher Kreise bemächtigt habe 
und muss konsequenlerweise deshalb auch für die Kunst unse- 
rer Zeit überhaupt die Möglichkeit in Abrede stellen, eine solche 
nach Inhalt und Form befriedigende Form hervorzubringen. 
„Es fehlt, sagt er in einem Briefe übet die Pariser Kunstaus- 
stellung (Kunstblatt 1834, Nro. 33) der Kunst an der An- 
schauung eines grossartig bewegten Lebens. Es fehlt ihr jene 
Natumothwendigkeit , welche jeden Organismus der Kunst be- 
dingt; die Künstler haben keinen reellen , nothwendigen Stoff, 
es mangelt der Urstoff, welcher jedem Künstler gegeben sein 
muss, denn jede Kunst ist nur dann vollkommen, wenn es ihr 
gestattet ist, nicht nur zufallige, sondern nothw endige We- 
sen darzustellen.** Wäre Coiiow nicht bei diesen Zweifeln 
und Negationen stehen geblieben, es bitte ihm nicht entgehen 
können, dass es ein Gebiet gibt, welches allen diesen Anforde- 
rungen entspricht, dass dies Gebiet sogar schon mit Erfolg von 
der Kunst angebaut worden sei. Dies Gebiet ist aber das der 
Geschichte. Die Geschichte bietet, wenn auch zunächst nur in 
der Vergangenheit, die Anschauung eines grossartigen beweg- 
ten Lebens dar; die Geschichte ist jener reelle nothw endige 
UrstofiE^ der den Kflnsten gegeben ist, denn die Geschichte ist 
an sich selbst nothwendig, wie alle ihre einselne Persönlichkei- 
- ten und Individuen nothwendige Wesen shod; die Geschichte 
endlich ist der Kunst selbst nothwendig, weil die ganze Zeit 
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^ auf geistige Bewältigung der Geschichte hindrSogt, um av8 ihr 
•uch selber verstehen und kennen zu lernen. 

Loramatsch hebt vor Allem das Moment der That hervor, 
und berührt damit auch seinerseits eine der wichtigsten Seiten 
der geschichtlichen Malerei (Wissenschaft des Ideals 1835, 
S. 453). Nicht die poetische Auffassung der Natur, sondern 
die Poesie der That selbst sei das wesentlichste Element 
der Schönheit in der historischen Malerei. Zugleich wird die 
That trefflich von der Thatsache unterschieden, und eine dra- 
matische von der epischen Malerei gesondert. Hiedurch zeich- 
net sich auch die Darstellung Schorn's (Umriss einer Theorie 
der bildenden Künste 1835, S. 32. 35) aus. Was dies aber 
für einen besonderen Werth für die geschichtUche Malerei 
habe, wird sich aus einem der folgenden Abschnitte ergeben. 

Hagen, der bei Betrachtung der ganxen neueren Kunst 
(Kugler's Museum .1835, Nro. 13) von dem Principe der Indi- 
ridualitSt ausgeht, rechnet gani richtig aus diesem Standpunkte 
die geschichtliche Malerei zu den Gattungen der neueren mo- 
dernen Kunst. Die Persönlichkeit, sagt er a. a. 0., die sonst 
selbst im Bildniss nur bis zu einem bestimmten Grade gedul- 
det vrarde — diese, wie sie sich durch allerlei äussere und 
innere Einwirkungen eigenthumlich gestaltet, bis jEur Erschöpfung 
aussupragen, in den historischen Bildern, ist des Künstlers 
eifrigstes Bemuhen. Nicht die eigentliche Geschichte, sondern 
die Geschichte der Menschen ist sein eriiabener Vorwurf.*' 
Das ist ja aber gerade die eigentliche Geschichte und er kann 
sich in dieser sehr wohl bewegen , ohne deshalb gerade von 
der Geschichte „nur die Namen zu borgen. Dass nun hiemit 
das Wesen der geschichtlichen Malerei nicht erschöpft sei, 
leuchtet ein; man sieht aber auch hieraus, dass Alles auf eine 
neue, tiefere Begründung dieser Kunstgattung dringt Dies ist 
so wahr, dass selbst diejenigen, welche die geschichtliche Ma- 
lerei aus allerlei Gründen, die noch speciell zu erörtern 
sind, für unmöglich halten, oder doch grosse und wichtige Be- 
denken dagegen hegen, sie doch zu gleicher Zeit fast für wün- 
schenswerlh, für nothwendig, für ein Bedürfniss erachten. Da- 
hin gehören Marggraff, Köster und -Vischer. Marggrafif erklärt - 
einmal die Malerei fär wenig geeignet, die grossen Interessen 



' Digitized by Google 



85 



und Riehtungeii einer Zeit, welche doch das Lehen der Ge- 
schichte ausmachen, danrostellen (Mlknchener lahrb. I, S. 84), 
dann aher heUagt er es wieder, dass so wenig Kihistler sich 

der wirklichen Geschichte zuwenden, da doch unsre Geschichte 
so unerschöpflich reich an Begeljcnheiten, nicht nur nationalen, 
sondern selbst grossen welthistorischen Interesses sei. — Kö- 
ster gibt die Grundbedingungen der geschichtlichen Kunst zu, 
die Vergangenheit sei der iLunsUerischen Darstellung nicht nn* 
günstig. Denn, obschon im Widerspruche zu andern seiner 
eigenen Behimptungen , so sagt er doch (Zerstreute Gedanken- 
blStter Heft III, S. 26) : „Die Phantasie wird durch die Gegen- 
wart eingescliränkt. — Die Vergangenheit lässt die Phantasie 
frei, wodurch Gegenstände zu neuen Wiedergeburten (Kunst- 
werlLen) erhoben werden." Dagegen leugnet er dann die Kon- 
sequenzen dieser Behauptung; die Vergangenheit sei ahgethan 
(Gedankenblätter Heft V, S. 17, vgl. unten) und erklärt somit 
eine geschichtliche Kunst überhaupt für unmöglich. 

Yischer dagegen, einer der ausgezeichnetsten Kunstgelehr- 
ten unserer Zeit, stellt jene Grundbedingungen der geschicht- 
lichen Kunst in Abrede, die Vergangenheit dürfe nicht Gegen- 
stand der Kunst sein (Kritische Gänge, Beurlheilung von 
HaUmann's Kuostbestrebungen), dann aber gibt er die Folgerun- 
gen zu und spricht es mit grossem Nachdruck aus: das höhere 
geschichtliche Gemälde bleibe noch die Aufgabe der gegenwär- 
tigen Kunst (Kritische Gänge. H, S. 376) und ein andermal ruft 
er (ebd. H, S. 32) den Künstlern zu : Ihr sollet keine Wolkenge- 
bäude mehr, sondern Geschichte malen! 

Wir haben an dieser gedrängten Uebersicht, die leicht zu 
erweitem gewesen wäre, gesehen, wie mit den Ansichten von 
der Kunst überhaupt, zugleich auch die von der geschichtlichen 
Malerei in dem Verlauf der letzten Zeit immer tiefer und freier 
geworden smd; ebenso ist die Anerkennung derselben immer 
grösser und yerbreiteter geworden, obgleich auch noch jetzt 
yiel daran fSehlt, dass diese Anerkennung eine Tollkommene, 
gerechte und der wahren Bedeutung dieser Kunstgattung durch- 
aus entsprechende sei. So viel aber ist gewiss, dass sich trotz 
vieler widerstrebenden Elemente , trotz vieler Zweifel und Un- 
sicherheiten , wie in der Praxis der Kunst selber, so auch in 
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den Kunstwissenschaften, wenn auch nicht eine YoUkommeoe 
Geltung, doch mindestens das BedQrfniss einer wahren geschicht- 
lichen Kunst fühlbar gemacht hat. Dies GefQhl kann kein trfi- 

gerisches sein, ebenso wenig wie die mit so grossem Eifer 
verfolgte Kichtung in der Praxis der Kunst selber eine falsche 
sein kann. Dass sie dies in der That nicht seien, dass sie 
vielmehr aus einem innern nothwendigen Zuge der Zeit her- 
vorgegangen seien, y,eräe ich in dem folgenden Abschnitte 
durch den Nachweis erhärten, dass diese neue geschichtliche 
Malerei, welche das. wesentliche Merkmal der neuen Kunst 
ausmacht, nun auch in der That den Interessen und Bewegungen 
der Gegenwart am vollständigsten zu entsprechen im Stande sei. 

Dies aber, ist nach allen denen, die das Wesen der Kunst 
zu AN Ürdigen und zu verstehen wussten, von jeher der Prüfstein 
einer wahren, nationalen und zeitgemässen Kunst gewesen. „Die 
wahre Bestimmung des Künstlers» sagt Vischer (Krit. Gänge II, 32) 
ist, getragen tou einem grossen Instinkte der Zeit 
und des Volkes ohne Bewusstsein iiber die lotsten Grunde 
und den reinen Ideengehalt seines Werkes herrorsidiringen, 
was ihm die schaffende Phantasie eingibt** — Die Kunst, be- 
merkt Köster, lebt und webt aus sich selbst, das Zeitaller 
weht ihr seinen Odem zu (Gedankenblälter II, S. 36). 
Aehnlich sagt Tölken einmal (Versch. Verhältn. der antiken und 
modernen Kunst sur Poesie S. 30) : „der vollen Bildung der 
eigenen Zeit entsprechen, ist die höchste Aufgabe der Kunst, 
die in dieser Hinsicht an Wörde weder wachst, noch abnimmt.** 
„Die Kunst, Sussert Schelling a. a. 0. S. 60, ist wie die sarte- 
ren Pflanzen von Luft und » itterung, so von öffentlicher Stim- 
mung abhängig," und dem entspricht , was einer unser geach- 
testen Künstler über denselben Gegenstand bemerkt : (Wach bei 
Kacsjnski III, S. 427) : „wie schon an jeder Pflaoxe der kalte 
oder günstige Himmel seine Spuren surücklässt, so sind bei 
diesem grossen Baume der Kunst auch die Zeiten des Glücks 
und der Begünstigung nur su sichtbar, und es i^t wieder 
die Zeit mit ihren eigentbflmlichen VerhSltnlssen, 
welche auf die Werke der Kunst ihren Stempel 
drückt." Schnaase in den niederländischen Briefen S. 148 
sagt, die Kunst sei awar nicht abhängig von der Welt; „aber 
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sie besteht auch nicht ohne Vorbindung mit dem Leben, sie 
ist vielmehr das gewisseste Bewusstsein der Yöikec» ibr ver- 
körpertes Urtheil über den Werth der Dinge; Mras im Leben 
als geistig anerkannt ist, gestaltet sich in ihr" ; und in dem Yor^ 
trage im Düsseldorfer Kunstrerein (Konstbl. 1834 Nro* 9): 
„Im Torigen Jahrhundert wiederholte man es gerne, dass die 
Kunst immer nur durch die Künstler gestiegen oder gefallen 
sei; aber die Erfahrung jener Zeit selbst hat das Gegentheil 
gelehrt. Die Kunst steigt und fällt durch den Geist der Zeit." 
Ich könnte noch viele Urtheile dieser Art hier anführen, will 
indess nur noch bemerken, dass man diese Uebereinsümmung 
der Kunst mit dem Leben der Zeit sogar als Bedingung des 
SiyU beieicbnet hat, wie s. B. Halhouinn sagt, (Kunstbestrebon- 
gen der Gegenwart S. 50): Styl im weiteren Sinne des Worts 
ist nichts Anderes, als das in Formen verkörperte Empfin- 
dungsvermögen einer bestimmten Zeit. Eine Be- 
zeichnung, der einer der Aphorismen im Kunstblatte entspricht 
(1834» Nro. 83) : „Das Klassische, in seiner weitesten Bedeu- 
tung, als das aiiein Darstellungswürdige und würdigst Darge- 
stellte genommen, ist das, was auf dem Kern des Nationalen 
ruht, auf der mittleren Bahn der Yolksinteressen und Anliegen, 
auf dem rechten Thalweg der allgemeinen Bestrebungen sich 
fortbewegt." 

Bis hieher musste diese tut wickc hing geführt, diese Ur- 
theile über die Uebereiustimmung der Kunst mit den Interessen 
und Bewegungen der Zeit mussten angeführt werden , um der 
Erörterung, dasa und in wiefern die gesctuchtliche JMalerei den 
Bedingungen der Gegenwart entspreche, ihren Erfolg und ihre 
Bedeutung zu sichern. Diese Erörterung nun ist die Aufgabe 
des nächstfolgenden Abschnittes, welcher die Ucbcreinstimmung 
der geschichtlichen Malerei mit denjfnteressen und Bichtungen 
der Gegenwart darzustellen hat. 
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VIERTER AßSCflKlTT. 

M'as der Kunst von jeher eine besondere Wichtigkeil ge- 
geben und was mehr als alles Andre vielleicht ihre unendliche 
Bedeutung für den menschlichen Geist und alle menschlichea 
Verhältnisse Jiezeugt hat, ist die Fähigkeit in ihrer lebendigen 
und ohne alle Rficksicht auf äussere Bedingungen entivickelleii 
Form den Ideen, den grossen Bewegungen, dem Geiste ihrer 
Zeit 2um Ausdruck zu dienen. Unbewusst oder wenigstens 
ohne bestimmte Absicht ein Spiegel der Zeilen zu sein, ist 
stets eines der wichtigsten Merkmale aller wahren Kunstbildung 
gewesen. 

Dass der Mensch der höchste , ja der eigentliche Gegen- 
stand der bildenden Kunst sei (Worte Gothels in den Propy- 
läen S. XU)» ist eine allgemein anerkannte Wahrheit ; denn nur 
der Mensch ist eines Ideals der Schönheit, so wie die Mensch- 
heit in seiner Person als Intelligenz des Ideals der Vollkom- 
menheit unter allen Gegenständen in der Welt allein fähig 
(Kant Kritik der Urlheilskrafl S. 55). Die Kunst kann nur 
Menschliches geben ; der Mensch in allen seinen Beziehungen, 
in seinem Yerhäitniss zu den göttlichen Mächten Oder zu den 
sinnlichsten, allerrealsten Zuständen des Lebens, in den tief- 
sten Tiefen des Gemflths oder in der den Stempel der Gött- 
lichkeit offenbarenden körperlichen Schönheit, in der Erhebung 
des Gedankens oder in den Fesseln einer übermächtigen Em- , 
pfindung — mit Einem Worte, der ganze Mensch ist der ganze 
Vorwurf der Kunst. 

Die Gesammtheit alles^ Menschliehen im Menschen gestal- 
tet sich, wie im Einzelnen, so auch in Volksindividualitäten auf 
eine vielfach verschiedene Weise und so wird die Kunst zu* 
nächst zu dem Ausdruck der Volkseigenthfimlichkeiten befähigt 
sein. Sie wird aber dazu berufen und durch ehie unbewusste 
Macht gezwungen sein, wenn man bedenkt, dass sie das Mensch- 
liche nicht nach einem allgemeinen Schema oder System der 
Anthropologie zur Erscheinung bringt, sondern aus dem Leben 
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und der besondereii Eigenthfimlidikett des Künstlers, und, da 

dieser, wie jeder naturwüchsige Mensch, nicht anders, als durch 
das Wesen seines Volks gelragen und durchweg bestimmt sein 
kann , aus dem Leben, und der besonderen Gestaltung des Na- 
tionalen, des Yolksbewusstseins selber. Dieses also ist in letz- 
ter Instam §;leiehsam die oberste Ursaoh und der Quell, aus 
dem aaeh das einzelne Kunstwerk , wenn auch nur auf mittel- 
bare Weise, seine Kraft und wesentliche Bedeutung schöpft; 
und hierauf beruhen nun zunächst die Grundunterschiede der 
Kunstweisen verschiedener Völker und das Recht, eine italie- 
nische, eine französische, eine deutsche Kunst mit scharfer Be- 
stimmtheit von einander zu sondern. 

Das Yolksbewusstsein» d. h. die Art und Weise, wie sich 
der einige und ewige Geist der Menschlieit in .der Form einer - 
besonderen Nationalit&t oCfenbaret, ist aber nicht nur ein ruhen- 
des, nicht schlechthin ein zustgndliches, Ton Anfang an in sich 
vollkommen abgeschlossenes. Es ist vielmehr in fortwährender 
Enlwickelung, in einem ewigen Flusse begriflfen und nur durch 
diese Beweglichkeit kann es den grossen Bewegungen und Strö- 
mungen der Weltgeschichte folgen. Jedes Volk hat, neben der 
Aufgabe, an der grossen Entwickelung der Menschheit (in der 
Weltgeschichte) mitsuaiiieiten, ftir sich die Aufgabe seine eigene 
Wesenheit zur höchsten, zur vollst Indigsten Entfaltung zu brin- 
gen. Diese höchste Entwickelung aller in einem Volkscharakter 
enthaltenen Elemente ist zugleich der Moment seiner höchsten 
Blülhe — und der Beginn des endlichen Verfalls. Die Völker 
leben sich aus auf der Welt, wie die Individuen und die Ide^n ; 
wie diese, können sie sich auch überleben. Auch von dieser 
inneren Geschichte nun, nicht nur von der ruhenden Sub- 
stantlalitiit, die aUerdings jeder emzelnen Gestaltung der erste- 
ren 'zu Grunde liegt, auch von diesem Sinken und Steigen, von 
dieser Ebbe und Fluth des Volksgeistes hat die Kunst der 
Völker ein Zeugniss abzulei,'en und sie hat es von jeher ge- 
than. Es ist dies keine von aussen an die Kunst herangebrachte 
Forderung, sondern eine aus ihrem innersten Wesen selbst her- 
Torgegaugene Bedingung. Ich bin ein Feind aller jener an die 
Kunst^gestellten Postulate, die ihr die Ergebnisse, sei es einer 
persönlichen Laune oder vermeintlieher Wissenschaft, aufdrin- 
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gen mdcJiten und bege die Ueberseugung, dast damit* der Kumt 
das grÖMte Unrecht angethan werde. Ehe die Wissenschaft 
nicht von diesem Verfahren ablässt, kann und wird es meiner 
Ueberzeugung nach keine wahre Wissenschaft der Kunst geben. 
Die Wissenschaft hat es ein für allemal nur damit za than, 
das eigentliche Wesen und die Natar der Kanst aus ihren eige- 
nen Bedingangen und olme Räcksieht auf solche Umstinde snm 
Bewusstsein so bringen, die der Kmut selber fremde sind ; der 
Kunst v<m ihr selber gleidisam Recbenschaft absalegen, zu 
welcher der Künstler selbst in seinem göttlichen Schaffen we- 
der verpflichtet, noch auch immer befähigt ist. Es ist ein 
grosses Missverständniss, sagt Vischer einmal, wenn man meint, 
der Philosoph wolle dem einzelnen Künstler im einzekien Falle 
▼orschreiben , was er zu machen habe, und sich anmaassen, 
was nur Sache der schaffenden Phantasie ist. Erst wenn dies 
MissTerstandniss gehoben und jenes wahre Wesen der Kunst- 
wissenschaft Ton der einen Sf^te wirlBch bethitfgt und von 
der andern Seite, der des Künstlers, wirklich erkannt sein wird, 
erst dann wird die Spannung aufhören , die , wir können es 
• uns nicht verhehlen, zwischen der Kunst und der Wissenschaft 
and zwischen ihren beiderseitigen Vertretern noch heut zu Tage 
obwaltet Und wahrlich nicht zum Vortheii weder der einen, 
noch der andern Partheil 

Kehren wir Ton dieser Abschweifung zuriickl Wenn ksä 
oben sagte, die Kunst, und namentlich diejenige unter den bil- 
denden Künsten, deren Umfang der weiteste, deren Mittel die 
beweglichsten und mannigfaltigsten und deren Wesen dem Cha- 
rakter der neuen Zeit am vollständigsten zu entsprechen be- 
fähigt ist, die Malerei habe, wie den Volksgeist m Ruhe, so 
auch den Volksgeist in sehier ewigen Bewegung und Bntwiohe- 
Inng darzustellen und zur schönen Erscheinung zu bringen, so 
darf dies nicht als eine Forderung betrachtet werden. Es ist 
nichts als ein Resultat der innersten Bedingungen der Kunst 
selber und als solches ein Faktum der Kunstgeschichte. So 
oft und so lange es eine wahre und lebendige Kunstübung unter 
den Völkern gegeben hat, so lange war die Kunst ohne alle 
gezwungene AbsichtUchkeit in der That der Spiegel der Zeiten» 
etai Abbild ihres geistigen Wesens. Blan kann das Wesen der 
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Vdlker und die Entwiokeliaig sHer id ihrem Geiftto vorliandeneii 
Elemente an der Geeehichte ihrer Knnst ehen sowohl erkennen, 

als an der eigentlichen, an delr poUtisehen GeacUehle. Wollte 
ich diesen Salz, der übrigens schon als ein allgemein aner- 
kannter betrachtet werden darf, hier beweisen, so müsste ich 
als Zeugen die ganze Kunstgeschichte aufrufen, die in ihrer 
vissenschafllichen Behandluug nichts anders sein soll, als der 
fortwihrende Beweis jener Behauptung, wie sie denn in ihrem 
wirklichen Verlauf an und für sich nichts ist, als die in Raum 
and Zeit auseinanderfallende Realitit jenes auf dem innersten 
A^V'esen der Kunst selbst beruhenden YeihSltnisses swisehen den 
allgemeinen Epochen und Gestaltungen des nationalen und Zeit- 
bewusstseins und den besonderen Schöpfungen des iodividuellen 
Kunstgeistes. 

Indess haben wir es hier nicht mit der Vergangenheit der 
Kunstgeschichte, sondern mit der Gegenwart der Runstsustände 
SU thun, und die hisherigen Erdrterungen hatten nur den Zweck, 
den innigen Zusammenhang »wischen den Erscheinungen des 

heutigen Kunstlebens und den grossen Bewegungen der Zeit, 
den sittlichen, wie intellektuellen Zuständen des Volksbewusst- 
seius auch für die Gegenwart annelimbar zu machen. 

Wenn ich nun in dieser Beziehung behaupte, das Erschei- 
nen ixnd die allmählige Ausbildung der geschichtlichen Maierei 
beruhe auf einem solchen innigen Zusammenhange der geistigen 
Interessen unserer Zeit, so darf ich nach den Torstehenden 
Bemerkungen nicht mehr hefKrehten auf die W^e missrer« 
standen zu werden , als ob ich , von jener Prämisse der noth- 
"wendigen Uebereinstimmung ausgehend, nun an die Kunst die 
Forderung stellte , sich auch heute einer solchen Harmonie zu 
befleissigen» oder wohl gar eine neue Kunstweise hervorrufen 
wollte, die, damit das System passe, nun wirklich den gewon- 
nenen Resultaten der Wissenschaft nachkomme. Von beiden 
kann nicht die Rede sein, es gilt weder eme neue Kunst her- 
Tonurufen, noch diese auf eine Ueher^nstimmung mit den 
Interessen der Zeit hinzuleiten. Denn diese Uebereinstimmung 
bat sich einmal schon längst belhätigt, und was jene neue 
Kunst betrifft, so ist auch diese, die geschichtliche, längst vor- 
blinden. Und wenn inBesug auf sie etwas su thun dieihaieht 
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dieses Werkes ist, so kann es nor die sein, sie gegen allerlei 
Bedenklichkeiten in Schutz so nehmen, EinwQrfe die sich theils 
aas der UnyoUkommenheit ihrer hisberigen Produktionen, theils . 

aus falschen Ansichten von der Kunst überhaupt herleiten, 
zurückzuweisen, mit einem Worte, die neue Richtung als eine 
l)erechtigte, legitimo, fbenbürlige nachzuweisen. 

Ehe wir nun zu dem Nachweise übergehen, dass und In 
wiefern die geschichtliche Malerei den Interessen und Bewegun- 
gen unserer Zeit entspreche, haben wir noch einigen EinwSn- 
den Torlänftg so begegnen, nach welchen die lettteren der 
Kunst durchaus ungünstig und keiner Vereinigung mit derselben 
fähig seien. Wir erwähnen hier zunächst der Ansicht Schnaases : 
Schnaase, indem er unter allem, was einen besonderen Einfluss 
auf die Kunst ausübe, vorzüglich die Sitte hervorhebt, gibt 
nun in diesem Sinne zwar zu, dass die Sitte unserer Zeit der 
Kunst wieder günstig geworden sei; sie sei mit der Natur wie- 
der in einen heiteren Wechselverkehr getreten und habe da- 
durch wieder mit der Sitte des Alterthums und der des sechs- 
sehnten Jahrhunderts Aehnlichkeit gewonnen, als welche der 
Kunst am meisten Vorschub geleistet hätten (Kunstblatt 1834 
Nro. 9.)." Unsere Zeit hat sich, fährt er daselbst fort, seit den 
letzten vier oder fünf Decennien der Natur und dadurch der 
Sitte jener Zeiten wieder sehr genähert, und so weit dies 
der Fall war, belebte sich auch die Kunst wieder mehr. 
AUein sugleich machte das, was die Gegenwart von jenen 
frfiheren Perioden unterschied, die Hofibung auf efaie blei- 
bende Kunstblüthe sehr unsicher. Es war der Geist des 
höchstgesteigerten Selbstgefühls der Einzelnen, der Willkur 
und Absichtlichkeit, der sieh in sonderbarem Kontraste neben 
dem wiedererwachenden Gemeinsinne auf grelle und störende 
Weise hervordrängte und den Kampf eneugte, der unsere 
Zeit charakterisirt.** 

Wenn man es nun auch ragiebt, dass das Gefühl der 
Berechtigung des Indiridnums, des Subjektes ehien wesentli- 
chen Theil der Zeitinteressen ausmacht, so folgt daraus noch 
keineswegs, dass dies Element der Kunst durchaus hinderlich 
sei. Im Gegentheil könnte es vielleicht auf deu ersten Blick 
scheinen, dass damit unmittelbar eine Förderung der Kunst 
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gegeben sei» indem die SubjektiviUlt iind dermi Ansdrack im 
schönen Knnstwetk ein ^wesentliches Element and einen he- 
deolsamen Anlass tu jeder Kiiff^tfibung ausmacht. Denn der 

Künstler geht jedenfalls bei seiner Schöpfung nur von sich 
selber aus und er hat zunächst nichts Anderes, als seine Sub- 
jektivität und seine ganz vereinzelte Persönlichkeit, die ihn zur 
Kunst treibt und zur Schöpfung des einzelnen Kunstwerks 
befähigt. Der Künstler wird geboren, das wahrhafte Genie ist 
nicht darch Reflexion d. b, durch Verallgemeinening der Per- 
sdnlichkeit im Gedanken sa erweihen; sondern es beroht eben 
anf dieser einseinen und gans besonderen Individnalitit , und 
ebenso wendet sich der Künstler zu einem Gegenstande nicht 
etwa deshalb, weil der Verstand ihm sagt, derselbe sei ein 
grosser, würdiger, wichtiger, sondern weil derselbe ihn, das 
ganz besondere Subjekt auf eine ergreifende und begeisternde 
Weise^ berührt. »In der Malere^ sagt Hegel Aesth. III. 10. bricht 
sich das Prindp der endlichen und in sich unendlichen Sub- 
jektivitlty das Princip unseres eigenen Daseins und Lehens lum 
erstenmale Bahn und wir sehen in ihren Gebilden das, was in 
uns selber wirkt und thätig ist." Die Subjektivität als solche 
ist also immer der Ausgangspunkt für alle wahre Kunst, mö^c 
man im Allgemeinen von der Wahl des Künstlerberufes, oder 
von der Wahl eines besonderen Gegenstandes sprechen. Das 
Allgememe» das reflektirende Denken ist jedesmal das Zweite, 
welches iiUerdings hhisutreten muss, um den Werth und die 
Berechtigung des IndiTidunms durch das Zeugniss des — allge* 
meinen — Gedankens gleichsam zu besiegeln und zu bekräf- 
tigen. So tritt zu dem rein Persönlichen und Einzelnen des 
Genies die Schule, die Zucht des allgemeinen Gedankens, dem 
sieb das Subjekt su fügen hat; und zu der Wahl des Gegen- 
standes kann» wenn der Künstler einmal davon ergriflfen und 
begeistert worden ist, auch das Bewusstsein treten, welche 
grosse und allgemeine histoiische oder sonstige Bedeutsamkeit in 
demselben liege ; er kann sich sodann Ton dieser Bedeutsamkeit 
genaue Rechenschaft geben, den Gegenstand nach allen seinen 
Seiten hin verständig und reflcktirend durchdenken und daraus 
Anhaltspunkte auch für die künstlerische Darstellung sich ge- 
winnen. Dies Alles abec ist, wie gesagt, nur efai iweites, 



Digitized by Google 



94 



hnuntretendes Moment, ohne welehes freflieh niemals efai 
wahres and tiefes Kunstwerk hervorgebracht werden kann, 

welches aber allein genommen der Kunstschöpfung ihre eigent- 
liche Weihe benehmen und dieselbe zu einem Produkte des 
reflektirenden Verstandes, nicht aber des unmittelhar und ur- 
kräftig waltenden Genius machen würde. 

Dies gilt Ton aller und jeder Künstthätigkeit ohne Besag 
auf ein besonderes Zeitalter. Von der Kunst der neueren Zeit 
aber gilt diese Berechtigung der SuliiektiTitfit um so mehr, 
als einsichtsTolle Forscher gerade in dem Principe der Sub- 
jektivität, der Einzelheit, das Wesen der modernen Kunst im 
Gegensatz zu der des Alterthums und des Mittelalters erkannt 
haben. Jede Zeit, sagt Hägen (Ueber die neue Kunst und Karl 
Begas hl Kngler's Museum 1835, Nro. 13.) fordert ihre Kunst 
Der Charakter der antiken und katholischen Kunst, sei das 
Allgemeine, bei den Erxeugnissen der neueren Kunst, obgleich 
sie alles zu umfassen scheinen, dasEhnehie. Bei diesen finde 
eine Unmittelbarkeit des Eindruckes statt, bei jenen werde die 
Empfindung durch das Medium der äusserlichen Form oder des 
bestimmten BegrifTs empfangen (?). In der antiken Kunst 
schliesse das Allgemeine die Individualisirung aus. im Mittel- 
alter sei es das Innere der Kunstwerke, das uns bewegt Die 
allgemeine Heiligkeit Tcmichte das Indiyidn^le. Jene Kunst- 
arten stellten im Einielnen das Allgemeine, die neue Kunst 
im Allgemeinen das Einzelne dar. Es ist das Indiyiduelle in 
den feinsten Aeusserungen, in der buntesten Mannigfaltigkeit, 
in den vielseitigsten Beziehungen, das jetzt der schafifende Genius 
der Meister darzustellen hat. 

Die Besorgniss aber, die nun Schnaase ausspricht, es 
möchte ^dieser Geist des Eigenwillens** die Selbstreriiagnung 
seheuen, welche mit der ruhigen Hingebung an den Gegenstand 
'und die Natur verbunden sein müsse, kann ieh nicht tlieileii. 

Denn, blicken wir zunächst auf jene allgemeine Erschei- 
nung der Zeit, auf das Bestreben, welches der Subjektivität als 
solcher ihr Recht und ihre Berechtigung im Denken und Han- 
deln zu verschaffen und, wo es nöthig ist, zu erkämpfen sucht, 
so geht dasselbe ja keineswegs darauf aus, das Individuum 
yon den grossen und allgemeineren Kreisen des Lebens loaia- 
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reissen und so isolirt g^eiehsam auf sich selbst lu stellen; 
sondern es sucht jenes Bestrehen seinen Zweck eben durch 

einen innigeren Anschluss an weitergreifende , allgemeinere 
Interessen, durch Vergeraeinschaftiichiing der einzelnen Kräfte 
zu erreichen, wie dies, um an eine anerkannte Thalsaehe der 
Gegenwart zu erinnern» vornehmlich in dem Zuge zur Associa- 
tion und in der daraus hervorgehenden grossen Anzahl der 
Vereine sich kund gibt. Diese Vereine, sie mdgen einen Na- 
men und Zweck haben, welchen sie wollen, es möge so viel 
ZufSUiges und Unwichtiges mit unterlaufen als da wolle, diese 
Vereine sind in ihrer Gesammtheit jedenfalls als ein wichtiges 
und bedeutsames Zeichen der Zeit zu betrachten. Sie beruhen 
zunächst auf jenem Triebe der Persönlichkeit , sich ihr Recht 
SU verschallen, das sie nur in einer ehrenwerthen, allgemein 
menschlichen Thätigkeit sich bewahren kann; sodann aber 
beruhen sie hauptsachlich mit auf der Ueberzeugung, dass das 
Individuum, losgerissen und isolirt, eine solche Thätigkeit nicht 
erreichen kann ; dass dazu vielmehr ein Zusammenschluss vieler 
Einzelkräfte, ein Hingeben unter eine höhere allgemeinere 
Idee nothwendig ist. Durch diesen Zusammenschluss, durch 
dieses Hingeben wird aber dann auch zugleich dem einzelnen 
Individuum das Schwankende und Unbestimmte, das Spröde 
und Schroffe benommen, welches ihm in seiner Isoürung im- 
mer ankleben bleibt; die Gefahr einer solchen Vereinselung 
vdrd abgewendet, indem dadurch zugleich die eigentliche und 
ewige Wahrheit der SubjektivitSt , des einzelnen individuellen 
Willens gewahrt und bethätigl wird. 

Dem entspricht nun auch vollkommen die Sachlage im 
Bereich der Kunstbestrebungen. Auch hier darf man nicht 
dabei stehen bleiben, die Sulyektivität des Künstlers in völliger 
Vereimelong nndlsolirang festiuhalten, auch hier ist man dazu 
fortgegangen, dass diese ihr wahres Recht erst dann erreichen 
kann, wenn sie sich einem grossen und allgemein gültigen 
Gegenstande mit aller Kraft und Energie, die ihr zu Gebote 
stehen, hingibt. Und dass die Kunst unserer Tage in der 
Thai schon zu dieser Ueberzeugung gelangt sei, dass sie dies 
in ihren Werken schon hetiiätigt habe, dass also jene Forde- 
rungen keineswegs blos tliaoretisQhe, sondern mit dem Wesen 
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der neaesa Knnst selbst identisch seien, ergibt sidi ans der 
Torlierrschenden Richtung auf die Geschichte, in der wir, wie 

gesagt, das wesentliche Merkmal und Kennzeichen unserer Kunst 
im Vergleich zu der vcrganp;enen Zeit zu sehen berechtigt sind. 
Denn die Geschichte ist eben dasjenige Gebiet, auf weichem 
sich die grössten Ideen, die bedeutendsten und allgemein gQl- 
tigen Richtungen des Geistes, die, ich möchte sagen, die ganxe 
Welt umspannenden Gegensatse des Gedankens ins Leben ge- 
setzt und durchgekämpft haben, und swar nicht in speluIatiTer 
Abstraktion, wie in der Philosophie, noch in der Weise des 
unbeschränkten Gemüthes wie in der Religion, sondern in ganz 
bestimmten, konkret sinnlichen Verhältnissen, in und an einzel- 
nen, ganz besonderen Individuen und Persönlichkeiten. Dahin 
also liat sich die Kunst gewendet in der Sehnsucht die Per- 
sönlichkeit, die besondere Individualität zu bethitigen und 
zugleich in der Ueberzeugung, dass dies nicht anders und nicht 
besser geschehen könne, als wenn sie sieh an die höheren und 
allgemeineren Ideen anschlösse, welche sich in der Geschichte 
gleichsam zu besonderen Personen und Charakteren verkör- 
pert haben. 

Es ist also mit jenem Bestreben des „höchst gesteigerten 
Selbstgeföhls,^ mit, diesem „Geist des Rigenwillens" in unserer 
2eit zugleich auch das Bestreben TOihanden, die schlechte und 
spröde Vereinzelung durch Hingabe an ein Höheres und Allge- 
meingültiges aufzuheben, und somit die Selbstverläugnung vor- 
handen, welche Schnaase mit Recht von jeder ernsten und 
wahrhaftigen Kunstthätigkeit fordert. Die Subjektivität hat 
allerdings ihre Mängel aufzugeben, aber nur um ihre Wahrheit 
in einem höheren Grade und YoUerem Bf aasse zu * erreichen, 
sie hat sich als mangelhafte selbst zu yerlSugnen, aber nur 
um sich dadurch in ihrer Tollendeten ewigen Wesenheit wie- 
der herzustellen. 

Indem wir die weiteren Bemerkungen Schnaase's auf den 
Absclmitt über das Verhältniss der geschichtlichen Malerei 
zum Genre aufsparen müssen, möge das Gesagte genügen um 
uns zu dem Schlüsse zu berechtigen, dass die von Schnaase 
hervorgehobenen EigenthtaHchkeiten der neuen Zeit keines- 
wegs Ittr die Knnst so gefahrbringend, ihr Geist der letzteren 
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keineswegs so feindlich sein dürften, als er fürchtet , und im 
Sinne der Hoffnung vielmehr, als in dem der Befurehtung, 
wollen wir mit ihm sagen: „Gewiss siegt das» welchem der 
Geist der Zeit am meisten innerlich geneigt istl** 

Ein anderes ähnliches Bedenken geht von einem bedauern- 
den Rückblick, auf die Vergangenheit aus, von einer Klage 
über die Zersplilternng und Zerrissenheit der Gegenwart. Die 
Gegenwart sei daher der Kunstblüthe eben so feindlich als 
vergangene Weltsustände , in denen es an einer allgemeinen, 
emfachen Gedankenmacht nicht gefehlt habe, günstig gewesen 
seien; JBb war, sagt Fr. von Uechtrits (Blicke in das Dfissel* 
dorfer Kunst- und Künstlerleben I. S. III:) ein kompaktes, 
substantielles, von der Auffassung und Willkür des Einzelnen 
unabhängiges Dasein, was den gemeinsamen Inhalt jener glück- 
licheren Zeiten bildete. Bei den Griechen bestand dasselbe 
in einer auf das natürliche Leben gegründeten poliüsch-religiö- 
nen Gesammtexistens, welche dort in der Zeit wo die philoso- 
phischen Systeme hervortraten, mit der Kunst, die es darstellt 
in Verfall gerfith, so dass sich schon hier der Knnstgeist und 
der philosophische als feindliche Brüder erweisen (?) — Im 
Mittelalter dagegen war es ein auf das geistige Leben gestütztes 
kirchlich religiöses Dasein , worin sich die christlich germani- 
schen Nationen begegneten. Eben weil dasselbe aus 
demLeben des Geistes hervorging, lag eineLehre, 
ein Dogma su Grunde (t). Aber diess ist (in mehr als 
einer Hinsicht xum NachtheÜ der Religion, aber ohne Zweifel 
xnm Yortheil der Kunst) gans ia den Huitergrond surückge- 
widien."^ — Für den Laien bildet sich so der Zustand eines 
gemeinsamen, und dabei unmittelbaren, angebornen, sich wie 
nach einem Naturgesetze entfaltenden Lebens aus, der dem- 
jenigen der alten Welt ungeachtet eminenter Verschiedenheiten 
ähnlich und, wenn auch an sich bedenklich, doch für die Ent- 
Wickelung der Kunst em gunstiger ist 

Abgesehen nun von manchen Emselheltön, so Ist dies als 
historisches Faktum gans richtig und wahr; und sugleioh der 
Grund jener ruhigen Abgeschlossenheit ganzer Perioden in sich 
selber, jener durch inneren Zug hervorgebrachten Ueberein- 
stimmung und Harmonie der Werke verschiedener Meisler und 
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Schulen, die in ihrer Gesammtheit eine etenso kompalte Masse 
substantieller Wesenheit Mlden, als die Zeit selber. Die An« 
Wendung indess auf unsre Zeit .muss eine schlechthin adbe 
sefai. Ja, unsre Zeit ist aus jener Unmittelbarkeit herausge- 
gangen, sie hat sich zerstreut und sersplittert in die divergi- 
rendsten Richtungen, dertii Kampf das Leben der Gegenwart, 
deren Lösung die Aufgabe der Zukunfl ausmachL Diesem Zu- 
stande aber liegt keineswegs eine Zufälligkeit, eine haltungslosc 
Regellosigkeit zu Grunde. Im Gegentheil ist derselbe die notb- 
wendige Konseqoens eines Prindpes, welches statt jener ruhen' 
den Einheit» statt jenes substantieUen allgemeinen Bewusstsdns 
die Hegemonie Qbernommea hat. Mit der Reformation teilt 
Jenes Princip der Subjekti?iUlt , des denkenden firefeii Geistes 
im Gegensatz zu einer gewaltig niederdrückenden Macht auf, 
mit der Reformation gewinnt es einen festen Boden, eine reale 
Existenz, welche die Philosophie durch ihre letzte und höchste 
Entscheidung zu rechtfertigen die hehre Aufgabe gehabt und 
2um Theil sphon gelöst hat. Man glaube nun aber nicht» dass 
damit jene höhere , über den Individuen waltende Macht Ter* 
schwunden und aus dem Bewusstsein. der Zeit gewaltsam yer* 
trieben sei. ist nur ihre Stellung sum Subjekt ehie andre, 
eine entgegengesetzte geworden. Wenn in jenen Zeiten die 
allgemeine W eltmacht mit dem Bedingniss hingestellt war, dass 
das Subjekt sich ihr ohne weiteres zu fiigen , zu unterwerfen 
habe, so ist die jetzige Stellung die, dass das Subjekt jenes 
Allgemeine mit Bewusstsein vor sieh weiss und sich mit eige- 
ner Thitigkeit dessen zu bemichtigen und so aus eigner Krall 
zu seiner Höhe aufouschwingen hat. Das Subjekt, insolBni et 
jene Bedingungen zu erfQllen hat, ist jetst der Ausgangspmdtl. 
Das ist ein dem Mittelalter, der katholischen Welt entgegen- 
gesetztes Princip , das moderne ; nnd wir haben schon oben 
daran erinnert, in wiefern auch die Kunst der Neuzeti toq 
diesem modernen Principe durchdrungen sei. 

Jenes Princip der Subjektifität hat nun aber nothwendig 
die ruhende Ehiheit des Zeitbewusstsems» wie sie jenen Mlea 
eigen war, aufheben müssen; die Maciit der über AUe g^kicb- 
mfissig ausgebreiteten und gleiehmissig lierrschenden Substaiii, 
gegen die der Einzelne kein Recht hat, ist unmöglich gewor- 
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Dm Lob« kam mi yfM mk wAd meiur wie «bm^ 
einem Natingesetse «ntfatten/ sondern ufteh dem Geaetie 
do Geiste». Das moderne Prineip nird- erat vahr, wenn 
das Subjekt die ihm von Gott gegebene Freiheit 1»enutzt und 

seinen eigenen Weg zum Höchsten eiuschlägt. Daher kommt 
es denn , das8 die erste Folge desselben eine scheinbare Prin- 
Gi|4eiilo8igkeit ist. Daher denn das Zersplittern der EiozelneD, 
das Auseinanderstreben der HichtwigeB, der Kampf Ail^ gegen 
iüle> der, so ruhig die Sache tob Aautn aoeh avaaieht, doch 
im der Thal nicht weggeleagnet werden kami» Bin Blick aof 
den gegenwärtigen Zustand unserer Malerei, von der Architek- 
tur ganz zu geschweigen, genügt, um uns zu belehren, in wie 
hohem Grade auch hierin die Kunst mit der Zeit übereinstimmt. 
Wo ist hier Einheit? Jeder geht einen eigenen W'eg, schein- 
bar ohne sich um den andern zu bekümmern. Ueber diesen 
^Snatapd hört man immer und immer wieder Klagen und man 
hat xnm Theil Becht xur Klage. Aber von einer andern Seite 
kann mm nicht anders sagen , als dass er nothwendig » ja gut 
sei. Immer wenigstens ist es besser, als das bewussüose Fol- 
gen einer allgemeinen Richtung, der man im Innersten entfrem- 
det ist und welcher der Einzelne nur folgt , weil es ihm an 
jener Kraft gebricht, etwas Anderes zu ergreifen , als was ihm 
der allgemeine Gebrauch eben von selbst zuführt. Von diesem 
ladet nun in der Gegenwart gerade das Gegentheü atatt, die 
verachiedenaten, oft durchaus entgegengesetzten Richtnngm 
stehen sidi sowohl in einielnen Individuen, wie in gansen 
Schulen unvermittelt einander gegenfiher. Dem Kundigen 
brauche ich das nicht erst zu beweisen, man ist darüber einig. 
Worüber man aber nicht einig ist , das ist die Yermiltelung 
dieser zerstreuten und nach allen Seiten der Windrose gleich- 
sam auseinaader fahrenden lüchtungen. Eine solche Yernütte- 
luttg gibt es nun aber, obgleich sie nicht ebenso aUgemein an- 
erkannt Ist, und awar eine dopfie&te. Die eine liegt darin, dasa 
alle dieae disparaten Erscheinungen nnr auf Einem Grunde lie* 
rohen, die andre erkenne ich darin, dass sie auch auf einen 
- Endzweck, eine Einheit, eine gemeinsame Zukunft abzielen. 
Was den Grund betrifft , so liegt dieser in der Subjektivität, 
von der wir so eben ^esj^chen. £a läaat sich der Einflusa - 
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denelbeii an jedem einxelnen der so dIsparateD Gegenstände 
unserer Kunst nachiveisen, und auf diese Weise haben sie alle 
ihre nicht su leugnende innere Berechtigung. Es ivM 
aller dieser Einfluss — und das ist das Wunderbarste — so- 
gar an denjenigen Gattungen sichtbar, die scheinbar unverändert 
seit Jahrhunderten geübt und ebenso unverändert uns überlie- 
fert sind, nämhch an denen der heiligen Geschichte. Ja ge- 
rade hier, weil die Gegenstände ganz dieselben sind, wie yor 
einem halhen Jahrtausende, xeigt sich der Einfluss eines neuen 
Prindpes am allerdeutlichsten. Aueh die heilige Malerei un- 
serer Tage ist eine gans andre, als die des Mittelalters. Selbst 
die firommen und nach ihrer frommen Uebeneugung im Geiste 
jener Zeiten schaffen wollenden Maler, selbst diese können 
nicht mehr in jenem Geiste bleiben ; sie arbeiten , vielleicht 
ohne es zu wollen, wesentlich im Sinne des modernen Prin- 
cipes. Sie stellen die Figuren der Schrift , des Dogmas und 
der Legende keineswegs blos mehr als solche hin, wie sie jene 
Ueberlieferungen geben. Im Gegentheil geben sie ihnen — in 
der modernen Symbolik — einen durch rein subjektive Auf- 
fassung bedingten und durchaus neuen Charakter; sie bringen 
sie in Verhältnisse und in Situationen , welche jene Quellen 
gar nicht kennen ; mit Einem Worte , sie machen mit ihnen, 
was sie wollen, und so sind es gerade diejenigen, welche durch 
die Behandlung und Wahl althergebrachter Gegenstande dem 
neuen Principe am schroffsten entgegen su treten scheUien, 
weiche die auffallendsten Belege seines Sieges und seiner noth- 
wendigen Ueberlegenheit geben. Hierauf beruht die neue Ent- 
wickelung der heiligen , kirchlichen Malerei , von der in einem 
der folgenden Abschnitte noch weiter zu handeln ist. 

Die andre Seite der Vermittelung liegt darin , dass alle 
diese verschiedenen Richtungen noch einmal ihre Einheit in 
einem gemeinsamen Centrum finden werden, in einem und dem- 
selben Kreise von Gegenstinden, deren Natur , weit daTon 
entfernt, ihre Eigenthümliehkeiten au&uheben und unter' die 
langweilige Regel einer untersehiedslosen Gleichartigkeit su beu- 
gen, vielmehr vor allen andern dazu geeignet ist, die mannig- 
fachste Aeusserung auch aller jener mannigfaltigen Richtungen 
zuzulassen und zu befördern, und so eine Uarmonie, eine Tiefe 
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und Mannigfaltigkeit hervorzurufen, welche jede dieser einzel- 
nen Hichlungen für sich nun und nimmermehr zu erreichen 
vermag. Dieser gemeinsame Fokus, in welciiem sich die zer- 
streuten Strahlen des heutigen Kunstgeistes wieder versammeln 
-werden» ist die gesehichüiche Malerei. Und gehört denn diese 
Hoffirang nur noch der Zukunft an? haben vir keine Garantieen 
in dem Kunatleben der Gegenwart, die nns siehere ErfiUlang 
verbürgen? Gewiss haben wir sie. Wir haben gesehen, eine 
wie überraschende Ausdehnung die geschichtliche Malerei in 
der neueren Zeit schon gevvoimen hat. Und was das Merk- 
würdigiSte ist, sie ist schon den verschiedensten Richtungen 
selber gemeinsam geworden. Oferbeck und Cornelius sind 
SP eminent yerschiedene Geister» dass man in der Gegen-^ 
wai((|||||eht leicht xwei so strenge Gegensatxe auffinden möchte. 
Ihr Wesen ist ein durchaus verschiedenes, und doch begegnen 
sie sich auf einem Gebiete, auf welchem beider Thätigkeit in 
einem Sinne gewirkt hat, in der Geschichte. Oder sprechen 
wir von Schulen, welche können verschiedener und ihrem in- 
nersten Wisen nach einander fremder sein, als die Münchener 
und Düsseldorfer? und doch hat der Zug und Drang Eines 
gemeinsamen Geistes beide auf die Geschichte geführt. Oder 
ndll man noch grössere Gegensätse, so vergleiche man die 
deutsche Kunst mit der fransösischen ; man wird in ihrem 
Geiste und innerem Wesen kaum einen Punkt finden, wo sie 
sich gleichen, oder sich berühren. In jedem Sinne scheinen 
sie einander zu fliehen — auf einem Gebiete , auf dem der 
Geschichte, begegnen sie sichl Und in der That bedarf es auch 
kaum noch eines Beweises, wie unendlich und unerschöpflich 
jenes Gebiet sei, einen wie unbehinderten Spiehraum es der 
Entfaltung einer jeder besonderen Richtung darbiete, ja wie sie 
^||pelben nidit nur sulasse, sondern sie sogar fordere, um 
durch ihre Vereinigung und Verschmelzung in einem gemein- 
samen Geiste, in dem grossarligen Geiste der Geschichte , der 
Alles umfasst, eine jetzt kaum geahnte Tiefe und Mächtigkeit 
der zukünftigen Kunstblüthe hervorzurufen! 

Wir< haben bisher dies Princip der Subjektivität, dessen 
erstes ErscÜhnen'^ln der Kunstgeschichte des Mittelalters und 
der. Dflueren Zeit die ersten Blfltiienkeime der Knust hervQrge-^ 



Digitized by Google 



102 



rufen hat, in seiner Allgemeinheit, in seiner abstrakten Bedeu- 
tung festzustellen gesucht; wir haben als nächste Folge daraus 
die allgemeine Zersplitterung entstehen sehen, die unser Zeit- 
alter bezeichnen soll. >Vir haben aber damit weder das Wesen 
der Zeit, aoch das der Kunst erschöpft. Die Zeit ist nicht bei 
dieser lersiilitteniden Uaiversalitlt stehen geliehen, «ie hat 
sieh in eine ganz bestimmte Richtimg sasammengefBset, die eich 
neben anderen Richtungen immer mehr und mehr geltend macht. 
Es ist dies das denkende Erfassen der Vergangenheit. Mit 
diesem Bestreben wollen wir keineswegs den Reichthum der 
unsere Zeit bewegenden Ideen erschöpft haben — denn dieser 
iässt sich nicht in Worte iiod Formeln bannen — doch kann 
ee jedenfeUs «Is eines der bedeutenderen Merlanale derseiben 
gelten. In ihm findet Jenes allgemeine Prineip der Sobjeklivi- 
tSt aetne hllhere Wahrheit, indem Mer ^ Veindtt^ang des 
einzelnen denkenden Subjekts mit den allgemeinen substantiel- 
len Mächten in der Geschichte, Religion u. s. w. wesentlich 
ist. Wir stehen auf der Spitze der Zeiten und sind durch 
diese Stellung schon darauf hingewiesen, uns auch als die gei- 
stige Spitve derselben za wissen nnd in bethätigeo. So nur 
kUnnen wir «nseier Stettvng genflgen. Dies aber kaMi wieder- 
um mir durch itte denkmde Betrachtnq;, dnrch die geistige 
Atrfhahme alles wahrhaft Lel^endigen fn der Vergangerdieit ge- 
schehen, von der wir zu lernen haben und noch Ticl lernen 
müssen ; denn wie wir einerseits am Abschluss der Vergangen- 
heil stehen, ebenso stehen wir andrerseits auch an der Schwelle 
der Zukunft, welcher die geistige Errungenschaft der ganzen 
Entwiokeiung unseres Geschlechts an trichem aad in ttiertra- 
gen «ttsre höchste Anflgabe ist. 

In #esen Punkt dringen sidi demi' aneh die auseliiander^ 
gehenden Radien' der neueren Zeitrichtnngen wieder znsammea 
nnd auf diese Weise wird auch wieder eine Substanz gewon- 
nen, wie sie zu einer gedeihlichen Bläthe der Kunst erforder- 
lich ist. Hier ist zugleich Ersatz jenes kompakten, substantiellen 
Daseins früherer Zeitalter und zugleich mehr als dieses. Und 
deshalb iwt denn auch in dieser Ricfatun^ die Kunst den Punkt 
«rkamm^ in dem 9it Swe Ueberdnslkiaiuttg, ihre Hamunie uil 
' der Zeit, derenCInd sie ist> beÜiStigett kdmK. Dien ^asGidehl 
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in der geschichtlichen Malerei , deren Wesen das geistige Er- 
fassen verganaener Zustände und die schöne Darstellung der 
ihnen innewohnenden geistigen Mächte ist, insofern diese ein 
dauerndes und noch heute gültiges Leben haben, und die SO* 
toU ao uod filr sich selbst sugleieh deo BsdiDgungen einer 
urahren Xnnstblftthe und den gdstigip ^BedfirfiiisseD der Zeit 
enttpifcht. 

Die Interessen der Zeit sind in der That anf denliendes 

und begreifendes Erfassen vergangeucr Znslände gerichtet. Die 
Wissenschaft sowohl , als das Leben , wenn dit^se noch immer 
von einander getrennt werden müssen, verfolgen diese Rich- 
|yng. Der Wissenschaft genügt es nicht mehr, die Begebnisse 
and Zustande der Vergangenheit als solche aufzwiehmen, und 
gleichsam redaktorisidi oimuregistrfren. Sie tnuehtet danach» 
den Geial und damit das ewig Lebendige an eiÜMaen, and 
wo ohie solche Richtung aaf das Vergangene auch im Lebaai 
«ich geltend macht, da geht sie — wenn sie nicht eine krank- 
hafte ist, deren Beispiele allerdings auch vorliegen — nicht 
auf todte und ausgelebte Zustände und Verhältnisse, 
noodem auf solche, die noch Reime des Lebens in sich 
tragen. Keime, die vielleicht nicht anders snr reifende 
Eolwicheling gelangen konnten, als wenn sie -aas dem Thai* 
s&chlichen der* Erscheinung in das Reich itmtgniltr Betrach- 
tung aufgenommen würden. Dies allseitige Umherblicken, diese 
welthistorisdie und zugleich specialgeschichtUche Theilnahme, 
sagt Hotho einmal , ist ein Grimdzug der Gegenwart und ich 
stimme ihm darin bei. Man glaube aber nicht , dass ich die 
j:>chaUeB8eüc einer solchen Eigenthümlichkeit und das Trostlose 
verkenne, welches ein solcher Zustand dem nach lebendiger 
Kraftausserang suchenden Blicke darbieten kann, wenn nicht 
sogleich das ^eorcitisch Gewonnene in die lebendige, goldne 
Praiis umgesetst wird« Und das geschieht leider am selten- 
sten. „Wir stehen, sagt Hotho, in der Geschichte der deutschen 
und niederländischen Malerei I, S. 235 mit unserer Kenntniss, 
Bildung und Einsicht auf einem Gipfel , von welchem aus wir 
die ganze Vergangenheit überschauen können und müssen. De^r 
Orient, Griechenland und Rom, das Mittelalter, die Keformatlon 
und die moderne Zeit breiten sich mit ihrer Religion, Literatur 
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und Kunst y ihren Thaten, ihrem Ldien, wie efai unirerselles 
Panorwna vor uns ans, das wir mit nniversellem ^nn för die 
Eigenthamlichkeit jedes Volkes, jeder Epoche, jedes Charakters 
auffassen sollen. In dieser Weise sich in die Vergangenheit 
zu vertiefen, ihr die innerste Bedeutung ihres Daseins abza- 
fraiiPn , das Erstorbene durch Wissenschaft zu erwecken , das 
Verschwundene durch die Kunst zu erneuen und die Gegen- 
wart so sur nachlebenden, mitempfindenden Mnemos^ne aller 
Vergangoiheit m erheben« das ist, nach dieser Seite hin die 
erquiekSide Greisenarheit unserer Zeit, der sich ihre besten 
Krifte, will aie rfickwSrts blicken, zu widmen haben.** Ja, Grei- 
senarbeit gewiss! Aber auch immer so erquickend? Will man 
offen sein, so muss man sich gestehen , dass gar leicht jene 
passive Beschaulichkeit in Thallosigkeit übergeht, und dass das 
ewige Rftekw är tsbi icken uns vom besonnenen Umher- 
schauen nicht selten xuräckhält. Wir haben die Last der 
Erfahrungen von Jahrtausenden zu schleppen und haben des- 
halb keine Zeit, zu uns selber zu kommen. Wir milssai hier 
und dort und Olerall zu Hause sein und kommen dahin, bei 
uns selber nicht mehr Bescheid zu wissen. Wir vertiefen uns 
in jenes erquickliche universelle Panorama und laufen dabei 
Gefahr, in des Philisterideals Wagner philisterhaftem £rgötcen 
stecken zu bleiben — : 

« ; ~ Sich ia den Gdat der ZeHen <u veraetieii, 

Za schauen, wie vor uns' cia weiser Mann gedacht 
Uad wie wira daoii snlelst so berrlich weit gebracht! 

80 viel ist gewiss, dass diese Vertiefung in yergangene 
Zustände, dass dies Suchen nach dem geistigen Kern und Ge- 
halt vergangener Zeitalter ein nicht unwesentliches Merkmal 
unserer Zeit sei, und wenn die Gefahren, die mit einer solchen 
Richtung verbunden sind, nicht verkannt weilen können, so 
ist es doch auch eben so gewiss, dass dies nur die Yorstnfe 
SU emer Zeit sei, welche die gewomenen Resultate dieser 
ernsten Forschung in die frische lebendige Praxis Ubertragen 
wird, und dass auch von dieser geistigen Wiedergeburt des in 
der Geschichte nur zu oft unterdrückten Wahren und Guten, 
und nicht nur ausschliesslirh von der entgegengesetzten Seite, 
der wir übrigens Ihr Hecht am wenigsten bestreiten woUen, 
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unser und der Zukunft Meil einst iLommeu werde. Denn 
geistige Aufnahme und Yerarbeitmig vergangener Zustande und 
Vergangener Zeiten sind m Ton jelier gewesen, die allen gros- 
sen Reformen und Fortschritten der Menschheit nicht nur den 
Weg gebahnt, sondern auch fortwShrend Fortgang gesichert und 
Dauer verbürgt haben. Ich kann nicht umhin , hier an die 
"Worte Kollows zu erinnern (Raumer bist. Taschenb. 1840, 
S. 337) : Miiss man die rastlose unausgesetzte Aneignung aller 
Materialien, Kenntnisse, Ideen und Tendenzen der Vergangen- 
heit nicht als eine hohe Weisheit des Christenthums in allen 
seinen Phasen ansehen? Ist ihre stets innigere YersehnMlsung 
und harmonischere Verknüpfiing, ihr stets freiem Ineinander- 
schlingen und ihr auf eine immer höhere Moral und Bildung 
basirtes Zusammenfügen nicht gerade das , was das Christen- 
thum zu allen wichtigen Epochen für die Zukunft gethan hat? 
Mir wenigstens kommt es so vor , dass alle bisherigen Fort- 
schritte und Umschwingangen in Wissenschaft, Kunst und Leben« 
welche unter dem glorreichen Einflüsse der christlichen Ideen 
geschehen, in diesem Shme gedeutet werden müssen.*' — Man 
denke nur an das Wiederauflehen der dten Wissenschaft nnd 
Kunst, deren geistige Verarbeitung das Mittelalter über sich 
selbst hinausgeführt und endlich eine neue Welt hervorgerufen 
und mit begründen geholfen hat , die moderne Welt , in der 
wir noch jetzt leben. Ein ähnliches Bestreben lässt sich nun, 
wie gesagt, auch in der Gegenwart nicht verkennen. Wieder- 
um Tertieft sich die Zeit in die Erforschung vergangener Zu- 
slinde, um die Resultate derselben aus dem engen Bereiche 
der Fachwissensehaften in das des grossen PubUkoms su Tcr- 
pflanxen und so der lebendigen Praiis lUcnflHiren. Wiederum 
scheint aus jenem geistigen Thun eine neue Gestaltung der 
Dinge sich hervorbilden zu wollen — eine Wiedergeburt im 
Geiste. Und wo so viele edele Kräfte sich auf einen so wür- . 
digen Zweck richten, da kann auch die Kunst nicht hinter ihrer > 
Zeit xurQckmbleiben. Denn, was ist es anders, als derselbe. 
Zug und Trieb, derselbe Pulsschlag der Zeit, der auch die 
Malerei sn einem tiefen und lebendigen Erfassen der Vergan- 
genheit, der Geschichte geführt hat? Was anders, als dass sich 
der harmonische Einklang zwischen unserer Kunst und den 



Digiii^L-Q üy Google 



106 

höchsten Interessen unserer Zeit auch hier, in der geschicbi- 
. liehen Malerei offenbart ? 

In der Geschichte, von der in unserem Sinne nie die Ge- 
genwarty ihre letzte Spitse getrennt werden darf, in der Ge- 
»ebichte ToUendet üeh die GeMmmfeiiate^ji der Mensehbeit. 
In ihr gelangen alle ihm Interessen, aUfli fUehtnugen des €ei- 
atea, alle die Ideen, die nir als die höchsten Gfiter der Mensehr 
heit betrachten, zu einer rollen konkreten Erscheinung. Die 
Geschichte ist das Werden der Menschheit, die ununterbrochene 
Offenbarung des Geistes ; eine wahrhaft reale Offenbarung, die 
der Kunst Beides, den Keichthum der göttlichen Idee und die 
FiUte der sinnliohen Erschmnungen zubringt. Die Kunstweise 
nqnt welche von diesem Bewnssts^n ausgehend,. sich aller der 
rein menschUcben St^tse' in der Gesehiehte m bemiehtigen 
weiss , wird daher aoch diejenige -sein , avf deren Boden 
allein die Form des modernen Ideals zur Erscheinung kommen 
kann. Denn das moderne Ideal, gleichviel ob dasselbe unter 
die Form des romantischen Ideals zu subsumiren sei oder eine 
besondere Stufe für sich bilde, ist, wie es Vischer einmal be- 
idchnet, das der ^bildeten, d. h. der wahrhaft befreiten und 
svgleich mit der OijeiiUvität versöhnten Sobjektivitftt, ui^ die 
Geschichte ist das VM, auf dem der mensehlidie Geist in sei« 
ner taussBdjfihrigen Entwickeiung diese Versdhnnng erstrebt 
hat und auf dem er sie vollziehen wird. 

Die Geschichte hat kein anderes Ziel, als diese Versöh- 
nung und dieselbe Versöhnung ist auch die einzige Aufeabe 
der Kunst ; die Aufgabe» die sie von jeher verfolgt bat und die 
sie nicht anders wird erreichen können, als wenn sie sieb aller 
' der Fernien bemächtigt, welche die aUmihüge nothwendve 
Eatwickelang dieses PMncipes selbst — in der Geschichte ^ 
heryorgenifen hat. Dies zn thi» aber ist nun das Wesen der 
geschichtlichen Kunst, und diese ist es daher, die den Anfor- 
derungen des modernen Ideals am meisten entspricht, sie ist. 
die Kunstform des modernen Ideals selber. 

Die Wahrheit dieser Thatsache beschränkt sich nicht blos 
«nf die bildenden Künste und wir köflaen hier beüäo% »s4 
einige entsprechende Erscheinnngen der LüenHvr anfmerkian 
nadunir IHe Entwickehmg der Poesie ist der der MbSen^ 
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Kfittste immer Yoraogegangen, und darum ist auch die moderne 
Poesie eher eine gesciucbtliclie geworden » als die Malerei« 
Siiakes|iere8 grosse Bedeutmg ist es, dass er das modme ge- 
adMitüdie Drana geschaffen, welches seine VoHcadimg nodi 
ton d«sr Zukinift ra erwutea hat. Erst mit dem ?*lleDdefen 
geschlehliiohen Drama werden wir ein vollendetes Drama der 
Gegenwart haben, denn auch hier dürfen Gegenwart und Ge- 
schichte nicht getrennt werden , die Gecenw art ist selbst Ge- 
schichte. Werfen wir einen ^iick auf die Literatur der Gegen- 
wart, so ist ancji hier der geschichtliche Roman die letzte 
setotäadige Form, st der es die EniwiciLelniig der moderactt 
fwmL gebracht hat, oad erst an ihn iumte sicH der Roman 
dw tegenwart, der sociale Roman anknäpfen. 

Was min diese heiden Formen für die Poesie sind, das 
ist die Geschichtsmalerei für die bildenden Künste. Diese merk- 
würdige Uei)ereinstimmung in dem Entwickelungsgange der 
modernen Kunst und Poesie ist von der grüssten Bedeutung 
tmd zugleich ein onnmstössliches Ai|;nment für die innere <md 
durch die fintwickehng des Geistes selM hedingte Nothweo- 
digiktll ehier Rkhtmg, deren Anerkennwig man sieh nm »aa* 
ehon Sofien nodi immer so hartnIeUg so cntcloben «ucht 
Die ^dentmig dieser Erscheinung für die geschichtliche Ma- 
lerei zu erschöpfen, steht einer künftigen Theorie dieser Kunst- 
gattung zu. Wir können diesen Punkt nicht weiter verfolgen, 
sondern müssen hier hei dem Kesuitate stehen hieiben, welches 
wir schon oben ausgesprochen haben, dass namHch die ge- 
scbi^fatttche Malerei, 4ds das Eigehniss der EntwidLelung des 
moderaeo Gckles, nm audi dam hemfen sei, unUsr den hü- 
ienden' Kifibfiton das moderne Ideal snr Vollendnng zu hringen. 
Das aher erkennen, und die geschichtliche Malerei, mögen 
ihre Mängel heut zu Tage noch sein, welche sie wollen, mö- 
gen verfehlte Schritte auch zu Hunderten gemacht sein, in 
ihrem innersten und tiefsten Wesen als gerechtfertigt und voll- 
kommen herechtigt- ansaheii, mms dem, der es mit der Kunst 
csast uid redlidi »Mint, &n mni dasselbe sein; md diese 
Bi^boMiiIbs wud es hoffeoUich auch in dem Urtheü i»d 
den SympathieeB dar Zeit eh» sein , welche einer digmeinen 
AnerkennttBg der geschichtlichen Malerei den Sieg verschaffen 
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und damit erst ihr selber die Möglichkeil der letzten Vollen- 
dung sichern wird. 

Die bisherigen Untersuchungen haben gezeigt, dass die 
geschichtliche Malerei durch die Uebereinstimmung der Kunst 
mit den Interessen der Zeil hervorgerufen sei, dass sie den- 
selben vollkommen entspreche und dass auf dieser Ueberein- 
stimmung die wohlbegründete Hoffnung einer allseitigen Wür- 
digung dieser Kunstweise beruhe. Wir würden hiemit diesen 
Abschnitt beschliessen, wenn hier wir nicht noch einen Blick auf 
die Bedenken zu werfen hätten , welche , ohne die geschicht- 
liche Malerei selbst zu berühren, der Malerei im Allgemeinen 
die Fähigkeit absprechen, den Interessen der Zeit theilnehmend 
zu folgen, geschweige denn ihnen durch künstlerische Schöpfun- . 
gen Ausdruck zu verleihen. Wir erwähnen in dieser Beziehung 
nur Fr. von Uechtritz. 

„Sollte es nun aber erst, sagt derselbe a. a. 0. Bd. II., 
S. 106, einer weitläuftigen Beweisführung bedürfen, dass das 
Leben des denkenden Geistes, die Thätigkeit des Gedankens 
recht die Cenfralgewalt des heutigen Lebens bilde. Ich bin 
gewiss geneigt, alle die Verirrungen, Schiefheiten, Trugbilder 
und Verödungen (?) einzuräumen, denen wir auf diesem Wege 
anheimgefallen sind, aber meine Zugeständnisse werden doch 
nie so weit gehen, dass ich nicht mit eben so inniger Ueber- 
zeugung in dem Hingen des Gedankens die beste Kraft und 
Hoffnung unserer Tage anerkennen sollte, den Speer des 
Achilles, der, wenn irgend etwas auf Erden, die Wunden tu 
heilen bestimmt ist, die er allerdings erst selber 
geschlagen hat." Wenn man nun diese Ueberzeugung mit 
solcher Bestimmtheit aussprechen hört, wenn man weiss, dass 
Uechtritz selbst als den Prüfstein der wahrhaften Kunst den 
Grad bezeichnet hat, in wie weit sie das beste Leben der Zeit 
ausspreche und theile, so darf man sich mit Recht verwundern, 
dass er diesen Prüfstein an die heutige Kunst — oder eigent- 
lich an die Düsseldorfer Schule — anzulegen so geflissentlich 
vermeidet. Es ist falsch, wenn er S. 107 sagt: „Die Kunst 
des Malers ist ohne Zweifel nicht wohl geeignet sich an diesem 
Lebensmark der Gegenwart zu nähren." Im Gegentheil ist die 
Malerei sehr entschieden, und zwar unter allen bildenden Kün- 
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sten ans den schon mehrfach berührten Gründen, am meisten 
geeignet sich von dem „Lebensmark der Gegenwart" zu nähren. 
Sie vor allen ist der Poesie, der die Fähigkeit und die Pflicht 
dazu am meisten innewohnt , am nächsten gestellt. Sie vor 
allen ist dazu berufen den Interessen der Zeit sich mit aller 
Energie und Wärme zuzuwenden und sie darf sicher sein für 
ihre Zwecke — denn sie hat ihre eigenen Zwecke dabei — 
die reichsten Schätze daraus zu heben. Es ist ein Missver- 
ständniss, wenn man dies lebendige Aufnehmen des Geistes 
der Zeit mit philosophischen, ästhetischen oder gar theologi- 
schen Studien verwechseln wollte, wie Uechtritz und in ge- 
wissem Sinne auch Vischer sich dem Vorwurf einer solchen 
Verwechselung nicht entziehen können. Ein Thor ist aller- 
dings der, der, wie Uechtritz sagt S. 173 die Lösung der 
schweren Räthsel, die uns beängstigen, von der Malerei erwartet; 
aber nicht der ist ein Thor, der an den gewonnenen 
Resultaten unserer Zeit einen lebendigen, thatkräfligeu 
Antheil von den Künstlern erwartet, und gewiss irrt der, 
welcher ihnen die Fähigkeit dazu abspricht und , wo die 
Neigung und das Streben dazu schon vorhanden ist, die 
strebende Kunst mit immerhin gut gemeinten, in ihren Fol- 
gen aber unheilvollen Worten davon ab , und zurückzurufen 
sucht. Wenn Uechtritz in diesem Sinne ausruft: Nur der 
Lebende hat Recht! so sagen wir: ja, aber nur der wahrhaft 
lebt. Frei athmen macht das Leben nicht allein. Wahrhaft 
leben heisst nichts anders, als den Pulsschlag der Zeit in sei- 
nem Herzen und ihr Lebensblut in seinen Adern fühlen, sich 
nähren an dem Lebensmarke der Zeit! Und ist denn unser 
Leben, das wahre innere Leben unserer Zeit, an Wärme und 
Tiefe des Gemüths so arm und verödet, oder ist es denn so 
ganz auf jene luftige Höhe hinaufgeschraubt, auf der nur das 
kalte Raisonnement und nichts Anderes mehr Werth und Gel- 
tung hat und gedeihen kann? Ist es denn nicht vielmehr ge- 
rade umgekehrt ein bemerkenswerthes Zeichen der Zeil, dass 
sie die schwere geistige Errungenschaft des Denkens zum 
Gemeingute auch Aller derer zu machen bestrebt ist, die der 
Spekulation auf ihre schwindelnden Höhen oder der Forschung 
in ihre tiefsten Tiefen zu folgen weder Macht noch Beruf ha- 
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heu? ist es denn so schwer die Resultate jener Forschungen 
io Wirmes Ld)ensbhit , in die friacha and dberall lebendig» 
Amdaxamg — das Element der Künste t- m fibertragen? 6e* 
^1^^ ist es dies nieht, und wenn auch schwer, dodi dcherMeb 
nicht nnmöglich. Viit sehen Tielmebr die Zeit diesem 2iele 
immer näher rücken und solien wir dann der Kunst, wenn sie 
eilt, sich die Resultate dieser Bestrebungen anzueignen, jenes 
Machtwort zuschleudern ; Weiche zurück von dem innersten 
Leben, von dem Kerne deiner Zeit» du bist nicht wohl geeig- 
net» dich von dem Lebensaarke derselben sn hShien? Man 
muss nur immer bedenken, dass es sidi keineswegs daran 
handelt, die Kunst in die 3ir ^ als solcher ^ atterding» na- 
sogängliehen Gebiete der PbUoso]iiue and Theologie Uneina- 
tragen; ja wo dies geschehen ist, mid es ist allerdings schon 
geschehen, haben nur Zwitterbildungen die Frucht dieser un- 
passenden Verbindung sein können. Es handelt sich vielmehr 
darum, das rein Menschliche, welches aus den Resultaten der 
höehsten und ernstesten Bestrebungen der Zeit hervorgeht, 
der Kmist als ein würdiges, ja als höchstes Ziel erasheincp 
zn lassen, und da, wo sie dieselben bereits lingst erfasat, uwtf* 
wie in der gesehichtUehen Malerei, belhitigt hat, mit aUeii 
Waffen des Geistes das Gewonnene in vertheidigen. Wer das 
aber will, der hat zunächst solche Hindemisse und Einreden 
zu beseitigen, die um so gefährlicher wenlen, als sie von der 
besten Ueberzeugung und dem besten Willen ausgehen. Sol- 
cher Art ist das obige Bedenken TonUeehtritz, solcher Art die , 
ErklSnmg, dass allerdings das beste und krifligite im Mittel- 
ponkt der Zmi arbeitende Ld)en ein deiailiges sei, Ton den 
der bildende Kfinstler, ds solcher wohl tboe steh fem n halten. 
„Der Maler dürfe daher (S. 121) so wenig in den bereits 
zu gr ö sse rerDichligkeit krystaliisirten Produkten 
des Gedankenleben s unsererTage, als in demnoch 
fortdauernden Ringen der Gegenwart eine heimath- 
lilhe^Stiftlle finden und anliugbar wohlthun, sich mehr 
ai^ M aus den Tiefen des Naltnrlebenft queUende Leben des 
C^mfithes und der Seele surückiashshen.** Gebe Gott, das» 
die Künstler miserer Zeil nicht auf diesen, dem Miellein' 
nach lockenden Zuruf hören, der aui alle Fälle nur dazu 
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geeignet kt, der iieaeii Kauet die Tre^ehkeit die sie eehon 
gewonnen hat unwiederbringlich ra rauben und ihr jeden Weg 
SU höherem Anfscbwung durchaus abzusdhneiden. * Man hM- 
eehele doch das Geföhl und das Gemfith nicht so sehr, vorzüglich 

da man weiss, der wahre Werth beider sei erst dann erreicht, 
•wenn Gediegenheil, Tiefe, Verständniss de.s Lebens in allen 
seinen wichtigsten Verhältnissen und Beziehungen dazu tritt. 
Die wahren und grossen Künstler haben immer auf 
derHöhe ihrerZeit gestanden, warum läset man es sieh 
jtM so angelegen sein, denKftnsfler Ton dort, wo sein wahrer 
Shrenplats ist, zuvücluurufen und in die niederen! , Ton den 
eigentlichen und höchsten Leben der 'Zeit kaum -tterOhrten 
Sphären zu bannen. Ihr lilagt, dass die Kunst nicht mehr 
das tief gefühlte Bedürfniss sei, wie sie es von jeher in den 
Zeiten ihrer Blülhe gewesen, wie könnt ihr aber nur fordern, 
dass die Zeit Verlangen trage nach dem, was nicht nach ihr 
▼erlangt; nach einer Kunst,* die ihr selbst ermahnt , von der 
Zeit keine NoUs su nehmen?! Nur da war die Kunst Be» 
dürftiiss der Zeit, wo die Zeit Bedfirfnisa der Kunst 
^ar; denn flberall sneht die Zeit nach sich selber und nach 
ihren theuersten Interessen in der Kunst, wie kann sie die 
Kunst lieben und hochachten, wo sie sich gar nicht , oder nur 
in ihren Schwächen wiedererblickt. Die Misere des Lebens 
aber ist um so vieles in der Kunst miseraUer, als alle Hohe 
und Würdige der Zeit in ihr noch höher und würdiger er- 
scheint. Gibt doch Uechtriti sdttist jene Schwiche und Dürf- 
tigkeit dnes sentimentalen, sfisslichen, subjektiyen GeftUiIs m, 
und 2war d»en als Folge jener Abstraktion vom Lebensmarke 
der Zeit, zu der er dann doch wieder auffordert. Ich sage 
noch einmal, Gebe Gott, dass die Kunst darauf nicht hörtl 



• Auch hier steht Uechtritz im Widerspruch mit sich selbst und 
man könnte ihm seine eigenen Worte erwiedern die er in Bezii^ auf 
die Poesie einmal sagt: „Der b 1 o s 8 e Nat u r s i n ii wird offenbar zur 
Auffassung der Verhältnisse des roenscblichen üesammtlehens nicht 
genügen; es muss ein Sinn für den geistigen Entwick- 
lungsgang der Menschheit in der Geschichte binzakom' 
meu/' S. 247. Welcher Widerspruch! Oder ist etwa dem Dichtei 
Pflicht, was dem Maler Yerbrecheo? 
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Greift nur hinein in die Zeil, ihr gottberufenen Künstler, 
sie strotzt von tiefen und herrlichen und gewaltigen Kräften, 
gie yerbirgl Schätse in sieb, nicht abstrahirender Vetetandesr 
begriffe nur, wie man euch glauben machen will* sondeni Schltse 
aneh für die lebenskräftige, warme und schöpferische AnsciiaQ- 
ung. Bs gilt nur die ScbStse m heben I Dann aber hinweg 
mit jenem gezwungen einsiedlerischem Gemüthsleben , das, 
wenn ihr nicht Kraft und Tiefe damit paaret, weibischer Schwä- 
che nahe steht ! Lasst Euch den Athem der Zeit um die frische, 
aUem Schönen, Erhabenen und Grossen offenstehende Bnst 
wallen — vergesst nicht, dass ihr berufen seid, dasiil Mu 
Eurer nicht vergesset 

Hinweg dann aber auch mit allen jenen tagM^B^Mtop^ 
kenf'^^agali wir es das Höchste su wollen und trauen wir vor 
allen Dingen unseren Künstlern die Kraft und die geistige 
Energie zu, dies Höchste, die Interessen der Zeit, nicht etwa 
in der Weise philosophirendcr Erkenatniss, sondern in der aus 
dem Leben sel||ßt, dem ja die Kunst mit Leib und Seele an- 
gehSfli^ebonen Anschauung su ergreifen und im Kunstwerke 
der Zeit wieder surücksuspi^efail Tertrauen wir doch nur 
darauf, dass sie die Kraft haben, da», was sie selber einem 
mächtigen Zuge folgend, begonnen, nun auch mit Bewusstsein 
durchzuführen. Denn die geschichtliche Malerei ist jener Zweig 
der Kunst, in dem sich ihre innige Uebereinstimmung mit den 
Interessen der Zeit bekundet, und diese geschichtliche Malerei 
lebt und regt sich ja in tausend Spuren, in tausend Versuchen 
OBter uns und gewinnt von Tag au Tage grdasere Ausdehnung; 
ja wir habende i^lbst sdum Meisterweifco hervorbringen se- 
hen, die mit jedem andren Werke einer schon durch lange 
Jahrhunderte geheiligten und geübten Kunstweise sieh messen 
können. Wie alles Neue, so bedarf auch diese Richtung aller- 
dings noch des Kampfes; und wenn sie selber noch mit ihren 
Werken zu kämpfen hat, wir, die wir ihr gutes, wenn auch 
nicht altes Recht erkaqnt haben, mit dem Gedanken. 

,^ i,Da, wo der ^tiefste Inhalt einer Zeit, sagt UechUits, nur 
eine ungesunde Kost für den Phuel des Malers gewährt, wird 
die Aufgabe des letiteren, er mag nun von denGeldirea dieser 
Kost nicht zurückschrecken, oder sich davon abwenden» immer 
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eine bedenkliche sein." Diese Besorgnisse aber sind unbecrün- 
det UDd überflüssig. Unbegründet, weil die Entfremdung der 
Kunst Ton den Interessen der Zeil keine nothwendige ist, weil 
im Gegentheil noch immer die Kunst Hand in Hand, mit ihnen 
' gehen kann; der tiefste Inhalt der Zeit ist Iteine ungeannde 
KosI Ita^ den Pinsel des Maler8> sie darf nur nieht als philoso- 
phisches oder theologisches Gericht aufgetragen werden , son- 
dern als das Produkt einer tiefen und lebendigen Anschauung 
und eines energischen Eiulebens, mit Sinn und Gemüth, in das 
Leben der Zeit. So ist diese Kost sehr geniessbar und wird 
der Kunst hoffentlich gut anschlagen. 

Aber diese Besorgnisse aind auch überflüssig. Denn die 
Konat hat nicht dai^auf |y#artet, ob die allsuTorsichtige Gou- 
vernante Aeathetik die derbe Kost der Zeit ihr ah inträglich 
gestatten würde; sie hat Tielmehr frisch in den Topf hinein- 
gegriffen und hat sich wohl dabei befunden. Sie hat kühn in 
das mit allem Glänze und aller Pracht njalcriseher Schönheit 
in Form und Idee reich begabte Leben der Geschichte hin- 
eingegriffen; die geschichtliche Malerei hat rüstig ihren Weg 
betreten und noch ehe die Aeathetik ihren Paaa auagesteUt, ein 
erklecklich Ende darauf torttckgelegt. Sie hat sich ohne Ssthe- 
tiachen Kampasa in das Meer der Begebenheit gestürat und 
schon neue Lander gefunden und alte ISngst yersunkene Schätze 
aus dem Grunde gehoben, von denen wir keine Ahnung hatten, 
und die noch nichts von ihrem Werlhe eingebüsst haben. Sie 
hat auf sich selber vertraut und siehe, die geschichtliche Male- 
rei «hat sich zu einer überraschenden Bedeutung entfaltet, ohpe 
daaa aie die Theori^ noch ihrer Aufmerksamkeit gewürdigt 
hatte* .Diese .neue ^nst der geschichtlichen Malerei begrüase 
ich mit freudiger Hoffhang; aie ist die Kunst der Gegenwart» 
weil sie aus dem Verstandniss der Interessen der Gegenwart 
hervorgegangen ist. Die geschichtliche Malerei ist mir ein 
Zeichen, dass die Kunst mit Bewusstsein danach strebt auf der 
geistigen Höhe ihrer Zeit zu stehen, indem sie den geistigen 
Bedürfnissen derselben entgegenkommt. Ueberau wo dies die 
Stellang der Kunst war» da stand aie in der Fülle ihres Glan- 
sea, auf dem Gipfelpunkt ihrer Vollendung, und je mehr aie 
sieh aodi für die Gegenwart diese Stellang fu eigen machen 
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Vfird , desto sicherer sind ihre und unsre Hoflbiingen auf d»e 

neue (jlanz- und Blülhezeit, desto niher eine Periode, in der 
die Kunst Mieder sein wird, >vas sie in ihren besten Zeiten 
nur immer gewesen ist, ein Kleinod, ein Schals, ein Bedürfniss 
der Zeil seiher. 



FÜNFTER .\BSCIL\ITT. 



Man konnte nach meinen bisherigen Bemettimgen dher 

die geschichtliche Malerei glauben, ich sei nun allen andern 

Gegenslaiidrn der Malerei durehaus abhold und wolle dieselbe 
lediglieh auf geschiehllithe Darstellungen beschränken. Dem 
ist aber nieht so. Ich weiss allerdings , dass es eine ganze 
Schule von Kunstgelehrlen gibt, die, wie Köster einmal sagt 
(III, 34), einen Widerwillen gegen die Kircbenhüder. haben und 
ohne diese Apprehension so Terhehien, es bedanern, dass so 
mancher grosse Maler sich nur in diesem Umkreise gehalten, 
und dadurch manche herrliche Kräfte in ihm verloren gegan- 
gen seien. Ja , es gibt deren heul zu Tage , die alles dies 
nicht blo-s bedauern , sondern es verdammen und mit Feuer 
und Schwert ausrotten möchten, denen jedes Bild aus der 
heiligen Geschichte ein lebenloses Phantom zu verfolgen und 
einen Frefel an der modernen Kunst zu involviren scheint. Wie 
gerechtfertigt nun, ja wie nothwendig selbst eine solche Opposition 
auch erscheinen muss, wenn man bedenkt, dass lange genug eine 
entgegengesetzte Richtung sich mit derselben Bestimmtheit und 
einseitigen Abgeschlossenheit geltend gemacht hat, so kann 
man es doch nicht billii^en, wenn man nun jene erste Richtung 
in dasselbe Extrem verfallen sieht , wdrlies sie nicht mit Un- 
recht dieser letzteren zum Vorwurf macht. Ks ist wahr, man 
hat nur allzulange und mit nur albagrossem £ifer gepnedlgt« 
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«fr die heilige GescMchte allein iLÖnne der Kanst ihrer würdige 
Gegenstinde darbieten , und man hatte das vollste Recht, 
»Ich von dieser beschriiiikton Auffassung gänzlich loszusagen; 
aber man überschritt, dünkt mich, dies Recht, wenn man nun, 
nicht nur den Kreis künstlerischer Gegenstände Vernunft gemäss 
erweilera, sondern, gleichsam Repressalien Obend, auch alle 
Mbm^ m(t(0ien Gei^enstände der heiligen Gesebiehte schlecht- 



Bes^Mllitang nieht billigen, weil ich Oberhaupt keine BeschrSn* 

kung für die Kunst anerkenne. Mein Glaube ist der, dass die 
Kunst unabhängig und frei sei , und es eine Verletzung ilirer 
eigensten Rechte enthalte, ihr diesen Gegenstand vorschreiben, 
oder jenen verbieten zu wollen. Die Kunst ist frei, sie kann 
und darf alles darstellen , was sie will. Das Urtheil hat sich 
nur darauf au richten, ob es gnt dargestellt und dem Gegen- 
stande eine Seite abs|iionnen sei, die den ßympathieen und 
dem Yerständnisse dlii Alt zugänglich ist. Jene aber, die der 
Kunst einen Kreis von Gegenständen, in dem sie sich lange 
bewegt hat und in dem sie sich noch heute bewegt, verschlies- 
sen und absperren wollen, thuu sie nicht gerade das Gegen- 
theil von dem, was sie zu thun vermeinen? Sie wollen die 
Kunst befreien und legen ihr doch nur eine andre Beschrän- 
kung «nf , sie glauben sie auf ihr wahres , von ihr selbst nur 
Boeh TerkanMi Wesen surflckcuführen und verkennen selbst den 
Kern dieses'Wesensy die Freiheit» die yor allem den Zwang scheut 
Um nun das YeThSltniss der heiligen su der neueren ge- 
schichtlichen Malerei richtig würdigi u zu können, ist es zunächst 
erforderlich , die Stellung der ersteren zur Gesammtheit der 
heutigen Lebens- und Kunstentwickelung, wenn auch nur in 
honen Worten zu erörtern. Wie das Wesen der Religion 
selbst und ^ Auflassung derselben in einem steten Flusse be- 
griffen ist und fortwährend andre Formen und andre Ausdrucka- 
weisen angenommen hat, so ist Im Laufe der Zeiten auch die 
heilige, religiöse Kunst eine andre, ihre Stellung xum Leben 
in Vergleich mit früheren Zeiten eine ganz verschiedene ge- 
worden. Wir haben schon oben das Element der modernen 
Kunstrichtung auch in der althergebrachten religiösen Malerei 
ttachgewtesen; wir kennen hier nur hinsulugen, wie dasselbe 




wollte. Ich kami eine solche 
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den Prodaktionen dieser Kunstweise tmichst und eineirB^la 
eine Tiefe und Innigkeit des Gefühls, eine gewisse henUche 
Gemütliliehkeit mitgetlieilt hat, deren die derartigen Schöpfun- 
gen der nächstvergangenen und namentlich des achtzehnten 
Jahrhunderts fast durchaus entbehrt halltii. Die religiöse Ma- 
lerei der neueren Zeit hat , wo sie mit wahrhall lebendigem 
Sinne und nicht in todter Nachahmung geübt wird» die allberr 
gebrachten typischen Formen, wo sie einer frischen ^pniithminyt 
men Auffassung des Gegenstandes hindernd entgegenlMpi^ ver- 
lassen; sie hat sich davon losgesagt und indem sie uä emeii 
unmittelbaren Eindruck , auf die unmittelbare Erregung des Ge^ 
mülhes hinarbeitet, hat sie den Charakter einer gewissen Ge- 
genwärtigkeit gewonnen, der nicht selten durch Aufnahme mo- 
derner Formen , namentlich was Ausdruck und Bildung der 
Gesichtszüge betrifTt , noch bedeutend erhöht und zu grösserer 
Wirksamkeit gesteigert wird. Die rel^öse Malerei unserer 
Zeit thut hier in gewisser Bexiehung dlC Ivas jdie florentinische 
Malerei des 15. Jahrhunderts that, indem sie die he|yi§ei%l|Si|; 
gänge aus einer ferneren übersinnlichen Welt herausholte und 
gleichsam mitten in das eigentliche unmittelbare Leben des da- 
maligen Florenz versetzte. Unsere heilige Malerei hat es zum 
Theil sehr wohl erkannt, dass sie, um lebendig und wirksam 
zu sein , die alten Formen mit einem neuen Geiste erfüllen 
und über dieselben zur Erreichung ihrer besonderen Zwoo|^ 
frei schalten und walten mflsse. Dies ist ein FortschcUtigf^geii 
eine Kunstwelse» weldie unverinderte Reproduktion der alten 
Typen als ihre hdcfaste Angabe betrachtete, ein Fortschritt, den 
man anerkennen muss , auch ohne auf das besondere Wesen 
jenes Geistes und die besondere Natur jener Zwecke einzu- 
gehen. Dies freie Schallen und Walten mit den Formen einer 
früheren Kunstweise, wodurch die moderne religiöse Maierei» 
auch ohne es gesteben zu wollen, beweist, inwiefern auch sie 
durch den Einfluss eines neuen Prindpes bestimmt und modi- 
ficirt sei, hat indess sodann, und dies ist die andere Seite der 
Sache, eine Elgenthflmlichkeit derselben herbeigeföhrt, deren sie 
in den früheren Perioden ihrer Enlwickelung, man muss es 
gestehen, zu ihrem eigenen Yortheil fast gänzlich entbehrte. 
Die Willkür, die man in Betreff einer neuen Auffassung ^ 
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religlÖBer Gegenstände der Em|>findang, dem Gefühle und dem 
Geraüthe gewährt hatte, musste nämlich nun auch der Verstand 
für sich in Anspruch nehmen. Eine nothwendige Konsequenz 
dieser Willkür des Verstandes ist die Symbolik, oder wie man 
viel richtiger sagen sollte, die Allegorie der modernen heiligen 
Kunst. Auf der, hier unterscheidenden, hier verknüpfenden 
Thätigkeit des Verstandes aliein, bemhen die oft schatüsinnigen, 
m^t aber erkfinstelten, und wie man zu sagen pflegt, „weit^ 
her geholten** Kombhiationen, durch weiche der KOnstler, indem 
er seinen Figuren , deren einfache nalüriiche Bedeutiing ihm 
nicht mehr genügt, eine zweite, neue und willkürlich erfundene 
Bedeutung unterschiebt, die unmittelbare Wirkung, den Genuss 
des Kunstwerkes beeinträchtigen und nicht seilen ganz aufheben 
muss. Denn dem Beschauer sind jene neuen und auf Verstau^ 
deskombinationen — mögen dieselben auch noch so geistreich 
sein — beruhende Besiehungen fremde, und es gehören lange 
Erklärungen oder schwere Abstraktionen dazu, ihren Sinn sn 
enMhen, worüber denn der wahrhaft poetische Hauch der Kunst 
t<Är die Unmittelbarkeil des Genusses un>\iederbringlich ver- 
loren gehen. Das Werk des künstlerischen Genius wird zu 
einem Werke der Reflexion, das Bild zur Abhandlung. Das 
Kunstwerk, indem es seinen letzten Zweck, seine eigentliche 
Bedeutung nicht in sich selber trägt und selbst aussprechen 
kann, ist dadurch unVd^ppiUg geworden und einer fremden, 
ausserhalb des Kunstgebietes liegenden Hülfe bedürftig. Over- 
beck hat eine lange docirende Abhandlung zu seinem Bund der 
Künste schreiben müssen, und Schinkel, der die moderne Sym- 
bolik auf das Gebiet des antiken Mythos übertragen hat , ist 
dadurch, in den Fresken des Berliner Museums, bei aller Voll- 
endung des Werkes, doch zum grossen Theile unzugänglich und 
trotz aller Erklärung künstlerisch unverständlich geworden. 
Man kann vor solchen Werken, und es g^ören dazu ehi nicht 
unbedeutender Theil der gr6ssten Schöpfungen unserer ersten 
Meister, mit aufrichtiger Bewunderung der Meisterschaft in ihrer 
Ausführung erfüllt sein, man kann die Tiefe und Gedankenfülle 
der ihnen zu Grunde liegenden Kombinationen in vollem Maasse 
anerkennen, wenn man ihre Erklärung liest oder vielleicht von 
den beredten Xippen des Meisters selbst vernimmt, aber man 
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wird es immer bedauern» dass eben Überhaupt eine sokli« Er- 
klärung nöthig ist, und das Knnstwerk, y/ie es eben da ist, sich 

nicht selbst aiisspretheii und verständlich maclien kann. So 
fällt denn das Kunstwerk, anstatt I'orm und Gedanken in einer 
uugelrennten Einheit klar und jedem verständlich zu offenbaren, 
in awei, oft mehr, oft weniger, disparate Seiten auseinander, 
wodurch denn aeine Totalwirkung als Kunatwerk nicht selten 
schlechthin aufgehoben wird. Diea ist es, was uns diese mo- 
derne Symbolik, als eine, wenn auch vielleieht durch die ge- 
sammle Entwickelung unserer Zeit nothwendig herbeigeführte, 
jedenfalls aber für die Kunst gefährliche Eigenthümlichkeit der 
neueren heiligen Malerei erscheinen lässt, wenn auch in andern 
Kreisen oft gerade nur diese Eigenthümlichkeit den Kunstwer- 
ken eine Geltung verschafft hat, welche dieselben sonst mit 
ilurem Yollkommen abgeschlossenem, verständlichem Inhalt und 
ihrer, dem haut goAt der Kunst nicht mehr suaageaden Ein- 
fachheit kaum mehr zu erringen vermocht hätten. 

Wie nun das innere Wesen der heiligen Kunst, so hat 
sich auch in mehr äusserlicher Hinsicht ihre Stt lllaJ^ zum Le- 
ben gänzlich verändert. Zunächst ist hier ihr Yerhällniss zur 
Religion, zur Lehre, zum Dogma zu erwähnen. Die neuere 
Zeit ist zu der Erkenntniss gekommen, dass die Kunst keines- 
wegs in dem Sinne einer früheren Ansicht die Dienerin, die 
gleichsam willenlose Sklavin der Kirche sei, welche su ver- 
herrlichen ihren einsigen Zweck ausmache. Man ist durch die 
Erkenntnis» der Kunst zu der Ueberaeugung gelangt, dass diese 
ein selbständiges Gebiet des menschlichen Geistes und mithin 
von allen beherrschenden Einflüssen durchaus frei und unab- 
hängig sei. Man ist ebenso von Seiten einer reineren Auf- 
fassung der Religion zu der Einsicht gekommen, dass diese in 
ihrer rein geistigen Natur keineswegs einer solohen Hülfe und 
Unteratütsuttg bedürfe, wie man Ihr diese in der Kunst au- 
schieben möchte. Ein inniges YerhSltmss beider zu einander 
soll damit nicht geleugnet werden; ein solches ist viehnehr 
durch das Wesen der Kunst sowohl, wie der Religion noth- 
wendig bedingt. Nur ist es kein Verhältnis des Dienstes, des 
Zwanges oder der Knechtschaft. Wenn die Kunst der Religion 
dient, so dient sie, wie Köster einmal sagt (a. a. 0. Y, 5) 
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aus Freiwah] und Sympathie, nicht knechtisch oder vasalllseh, 
wie das Yerhältniss von einigen genannt worden ist; sie dient 
ungefähr wie ein König dem andern. Dient die Kunst der 
Kirehe« so ist beiden damit gedient; beide sind aber nicht lu- 
sammen gewachsen, die Kunst hat ihren eigenen Thron. Und 
wenn es ntchl geleugnet werden kann, dass im Laufe der 
Kiinstgeschichle die Kunst der Kelisiou häufige und wiclilii^e 
Dienste geleistet habe . so darf man es auch nicht in Abrede 
stellen , dass umgekehrt die Heligion ebenso oft den Zwecken 
der Kunst gedient hat, und dass, wenn man auch die Einflüsse 
der Religion auf die Kunst immerhin sugeben muss, in ebenso- 
viel Fällen sich auch die Einwirkungen nachweisen lassen, 
welche die Kunst auf das Wesen der Religion 
selbst ausgeübt hat. 

Je mehr nun diese Ueberzeugungen in der Gegenwart zu 
einer, wenn auch oft bestrillenen, Geltung gelangt sind , um 
desto mehr musste auch der äussere Zweck heiliger Kunst- 
werke aufhören, em ausschliesslich kirchlicher zu sein.* Es 
werden «war immer noch Bilder für Kirchen gemalt, und es 
ist juuik sehr gut, dass dies geschieht; die kirchliche Erbauung 
indesi, Lehre und Versinnliehung des Dogmas haben aufgehört, 
die ausschliesslichen Zwecke der religiösen Kunst aossumaehen. 
In früheren Zeiten mochten die heiligen Bilder als Schule ganz 
trefflich und enipfelileuswcrlh sein, wie sie denn als solche 
auch allerdings mannigfache gute Dienste geleistet haben. Gre- 
gor der Grosse hatte zu seiner Zeit ganz recht, wenn er sagte: 
was dem Lesenden die Schrift, das biete dem Sehenden die 
Malerei dar, in ihr lesen diejenigen, die die Buchstaben nicht 
kennen. Auch später mochte eine solche Ansicht mit Fug und 
Recht nofh in Geltung bleiben. So wie aber die Kunst sich 
in ihrer wahren Würde und Selbständigkeit zu fühlen begann, 
konnte sie keinen fremden äusseren Zweck mehr anerkennen, 
und wenn sie hß .Aligemeinen nur betten aus den Kreisen kirch- 
licher Darstellungen herausging, so that sie dies nur, weil sie 
stets das Allgemeingültige in dem Zeitbewusstsein sn ergreifen 
. suchte, und dies höhere geistige Bewusstsein sich lange vor- 
zugsweise in diesen Kreisen bewegte. Auch sdgte es sich, 
dass, bobald ein neues Element in dies Bewusstsein eintrat. 
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wie die Erinnerungen an das klassische Allerlhum, die Kunst 
mit aller Macht und mit einem in Erstaunen setzenden Eifer 
der dadurch gebotenen nenen Gegenstäude sich bemächtigte 
und auf diesem Grebiete bald eine fast unglaubliche FüHe von 
Werken hervorbrachte» die mit denen der früheren religiösen 
Kunstweise an VoUeiidung und Bedeutung kühn in • die Schran- 
ken treten dürfen. Uebrigens trug die Kunst auch von jeher 
in das religiöse Gebiet die ganze Fülle einer Welt von Leben 
und Schönheit hinein, und diese war ihr Hauptsache, ^\o der 
besondere Gegenstand der Schrift oft nur Anhalts- und Aus- 
gangspunkt, war. So wie sie zum Bewusstsein ihrer selbst ge- 
kommen war, konnte es nicht anders sein, dass sie auch ihre- 
eigenen Zwecke verfolgte, und sie erreichte dieselben, milten 
indem sie den äusserlich gegebenen oder gebotenen Zwecken 
nachzueifern schien. * Allerdings ging sie immer auf Erbauung 
aus, aber auf die Erbauung der Kunst, die von der der Kirche 
immer wesentlich verschieden gewesen ist, wenn sie sich beide 
auch oft in die Hände gearbeitet haben. In Betreff dieser 
Erbauung durch Kirchenbilder bemerkt der oben ipgeiiliif^.. 
Verfasser im Kunstblatte: „Der Späteren nicht zu ^||ete||ei||.^ 
sehen wir von Michel Angelo und Raphael zurfidstMp äii|,, 
Giotto eine Menge Werke religiöser Kunst, die uns voll, 
jeder andern Betrachtung abziehend in die Tiefen 
und Weiten des eigenen Gebietes führen und gefangen 
halten." Gill dies nun schon für tlie spateren Zeiten des Mittel- 
alters, um wie viel mehr muss es für die neue Zeit, für die 
Gegenwart gelten. In dieser fällt nun ein jeder Anspruch auf 
kirchliche Erbauung mit der Nothwendigkeit bildlichen Unter» 
richts überhaupt fort. 

In einer Zeit, sagt ein in Sachen der Kunst, wi« der Re^ 
ligion gleich ausgezeichneter Mann, wo die; unmittelbare Quelle 

Die freie Kunst kann nur mit dem Sinken ihres reli^^iüsen Interes- 
ses steigen. Ihr Zweck ist auch in heiligten Stoffen nicht die Religion 

nls solche, sondern die o:eistdnr( hathnirtc Sinnengcstalt ; nicht die Erhe- 
bung zu Gott, sondern das Hiueiiiziehn seines tiefsten Geistes in die 
Formen und Begebnisse , Charaktere und Handlungen der mensch- 
lichen Wirksamkeit und das demgemässe Verweben beider. Hotho Ge- 
scbicbte der oiederl. und deutschen Malerei I, S. 187. 
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christlicheil Unterrichts Jedem sugaDgllch gemacht, und Jeder 
den Inhalt der heiligen Urkunden in Terstehen im Stande ist» 

sei eine streng kirchliche Erbauung und Belehrung durch Kunst- 
werke überflüssig; ja es wäre thöricht, den unvollkommenen 
Lehrer, dessen Verständniss ohnehin manchen Gefahren ausge- 
setzt ist , .dem klaren und untrüglichen Worte der Schrift vor- 
Buuehen oder anch nur an die Seite stellen sn wollen. (Griin«- 
eisen Ober die hiUUiche DarsteUmig der Gottheit S. 48.) Grfin- 
eisen ist wahrlich keiner jener morosen Bllderfeinde, die jedes 
Bild als allinweltlich aus heiligen Orten yerbannen möchten; 
er spricht sich sogar mit grosser Bestimmtheit gegen den gänz- 
lich bilderlosen Kultus der Keformirten und Unitarier aus (S. 51) ; 
er weiss die künstlerische Darstelhing Christi, der Propheten 
und Apostel und anderer hocligeachteten Personen aus der Ge- 
schichte des Cbristenthums in vollem Maasse zu würdigen, er 
empfiehlt sie als Mittel snr Anerkennung menschlicher Hoheit 
und Wfirde» tm Befestigung einselner Tugenden sehr Idihaft. 
Dagegen erklärt er sich mit aller Bestimmtheit gegen den An- 
spruch der Kunst — es ist indess oft mehr eine Zumuthung, 
die man der Kunst, als ein Anspruch, den die Kunst selber 
macht — Religion und Dogma lehren und dociren zu wollen. 
Jeder Unbefangene und wahre Freund der Kunst wird ihm 
hierin vollkommen. Recht gehen. Man ehrt durch eine solche 
Zumuthung weder der Kunst» noch dient man damit dem In- 
teresse der Religion. Denn mit der kirchlichen Erbauung ver- 
mittelst heiliger Kunstwerke hat es von jeher eine eigene 
Bewandtniss gehabt. Wo die Kunst mit dieser Priilension auf- 
trat , oder wo man ihr diesen Zweck von aussen gesetzt hat, 
hat sie von jeher eine falsche Stellung eingenommen, und die 
Resultate waren stets, andre, als die man damit beabsichtigte. 
Man kann freilich sagen, es lige in dieser Stellung Oemuth, 
in diesem DienstverhSltniss Bescheidenheit Ja, id)er diese 
Demnth ist eine falsche und diese Bescheidenheit eine stohee. 
Denn die Kunst, die dieses thut, setzt sich eigentlich als das-, 
jenige, dessen Halt sie befördern will — oder soll. So wur- 
den, um ein Beispiel anzuführen , die Statuen der Heiligen, 
welche Mittel der Andacht sein sollten, mit der Zeit der. 
Gegenstand, das Ziel derselben und anstatt sur Verehrung 



122 

der Heiligen anarateiieii, indem sie einen sinnlich geistigen, d. h. 
ästhetischen Vermittelungspunkt darboten, worden sie selbst 
verehrt. Bei den Werken der Malerei zeigt sich dies auf eine 
andere NN eise. Die Malerei konnte nicht su leicht der Gegen- 
stand einer realen uninillelbaren Verehrung >verden, sie mussle 
aber in demselben Verhältniss eine grössere Macht, über das 
Gemülh ausüben, als der Kreis ihrer Mittel anageddinter, ihre 
Wirkung mehr su Erregung und Erschfittenmg geeignet, ihre 
Darstellungen mannigUltiger, reicher, fisssehider sind. Ist der 
Besfhaner eines solehen, dem Zweck der Erbauung dienen sol- 
lenden Kunstwerks mit Sinn für die Kunst begabt, so werden 
ihn die Schönheiten des Bildes ergreifen, er wird sie mehr 
und mehr verfolgen und zu verstehen suchen , und er wird 
darüber, wenn auch nicht den Gegenstand selbst, doch den 
Susserlicheu Zweck desselb^ vergessen. Wenn ich die Vor- 
trefilichkeit einer Komposition bewundere und in ihre Tiefen 
einsudringen suche, so wird mir, je mehr mir die wahre Be- 
deutung des Kunstwerks aufgeht, der specieüe Zweck der Er- 
bauung zurücktreten, und es wird im Augenblicke einer solchen 
Betrachtung selbst dem Gliiubigsten ganz gleichgültig sein, ob 
dieser Mann , dessen erhabene Stellung ihn nüt Bewunderung 
erfüllt, der H. Petrus oder Jakobus ist, oder jenes Weib, des- 
sen seelenvolles Auge ihm die Begeisterung, die sie sdbst su 
erfüllen scheüit, mittheilt, Veronika oder Katharine heisst. Er 
kann und wird bei wahren Kunstwerken in eine der Andadit 
nahekommende Begeisterung gerathen — aber wem gilt diese 
Begeisterung, als der Kunst? Ihrer Macht beugt sieh das be- 
wegte Gemüth, während die beabsichtigte kirchliche Erbauung 
und Andachtslelire in eben dem Maasse zurücktritt und nur 
duroh die Reflexion wiedergewonnen werden kann. ' 

In diesem Smne ist es zu verstehen, wenn Grüneisen 
S. 44 sagt: „Die Geschichle von fünfsehn christlichen Jahrhun- 
derten ist, so sehr auch erleuchtete Lehrer dagegen geeifert 
haben, eine Geschichle der Idolatrie.** Das heisst nicht etwa, 
man hat die Bilder, die einzelnen Kunstwerke verehrt, sondern 
die Kunst selber. Die Kunst verdrängte die Religion, der zu 
dienen sie gehalten war, ihr, nicht den dargestellten kirchlichen 
Oegßnstäiden galt der Eifer der Andäo(itigen , die su ihren 
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y^erken wallten und ihr, nicht minder als der Religion Triumph 

war es, yfenn einst ein ganzer grosser Staat die Vollendung 
eines Bildes als ein vor Allein Michliges und erhabenes Ereig- 
niss betrachten und feiern konnte. 

Bis zu diesem Punkte, wo der Bebrüt eines mit dem kirch- 
Hohen, oft Hand in Hand gehenden, oft aber ihm entgegenge- 
setzten KoHos der Kunst sich ergibt, mosste ich diese Bemer- 
kungen f&hren, um nun ohne missverstanden in werden, sur 
Betrachtung des Verhältnisses übergehen su können, in welchem 
die heiUge Malerei inr geschichtlichen Malerei steht. Ich habe 
mich schon oben gegen die Ansicht ausgesprochen, dass Dar- 
stellungen ans der heiligen Geschichte für die Kunst unseres 
Zeitalters durchaus unxulassig seien. Dies scheint die Ansicht 
Vischer's zu sein, den ich hier als Vertreter dieser Ansicht 
tn hetraehten habe. Viseher (Kritische Gänge U, 8. 370) be- 
seichnet die romantische Kunst, die heilige Kunst des Mittel- 
altere als die Kunst der phantastischen Subjektivität. Der My- 
thus, der hier su. Grunde liegt, nicht mehr geglaubt, werde zur 
Allegorie. Die gläubige Phantasie werfe Bild und Gedanken 
in Eins zusammen und glaube daran. Der kritische Geist hebe 
diese l^inheit (dogmatische Wahrheit) auf, und das Symt>oi oder 
der Mythus werde sur Allegorie: „ein Bild, an das wir nicht 
glauben, sondern das wir im Betrachten auflösen, um abstrakt 
seine Bedeutung su Ibden , Gdtter, Maria, Heilige und jüngste 
Gerichte ahid jetzt todte Allegorieen.*' Dies kann nicht luge- 
geben werden; Alles dies ist mehr als Allegorie; Götter und 
Heilige sind Charaktere, oder wenn man hier einen andern 
Ausdruck vorzieht * künsllnisc he, plastische oder malerische 
Individualitäten, die als solche poetische Schöpfungen des mensch- 
lichen Geistes gewiss das Recht haben, ein Gegenstand der 
Kunst zu sein, in deren Gebiet ja doch, und namentlich gilt 
dies von der jetzigen Zeit, alle die Gestalten und Formen ge- 
hören, die einst aus der schöpferischen Thätigkeit des menseh- 



* Charaktere, aber herausgehoben aus dem Leben, aus dessen 
Konflikt der Charakter hervorgeht. Dies Herausgebobensein aus der 
bestimmenden Einwirkung des Lebens, der Realit&t ist es, was Hegel 
Ihnen die Bedentang als Charaktere absprechen liess. 
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liehen Geistes hervorgegangen , för diesen eine , set es nnn 
poetische oder religiöse Wirklichkeit und Existenz gehabt haben. 

Spricht man nun aber im Allgemeinen der Kunst das Recht 
und den Beruf zur Darstellung solcher poetischen Erzeugnisse 
,des menschlichen Geistes nicht ab, ii?anim es ihr verargen und 
'Terkfinuneni, wenn diese Gestalten oder Ereignisse gerade dem 
christlich mittelalterlichen M^rthns angehören. Warum gerade 
hier den grobmateriellen Maaasstab der wirklichen ExiatemE an- 
legen, da doch diese Kreise unserer ganzen Welt - nnd Lebens«» 
anschauung zunächst stehend , ja auf das Innigste mit ihr ver- 
wandt und verbunden sind , und andrerseits auch der Kunst 
schon einen so unerschöpflich reichen Stoff der tiefsten und 
herrlichsten Schöpfmigen , dargeboten haben ? Ich meinerseits 
weiss nicht xu sagen, was der kirchliche Glaube und die reli- 
giöse Uebenengung damit m schaffen haben, die Tranafignra- 
tion oder die Vision des Eiechiel fttr Tortreffliefae Kanatwerke 
m halten. Es scheint mir klehilich, Ton der Kunst zu yerian^ 
gen, sie solle nur darstellen, was in der That wirklich dage- 
wesen sei und woran man mit gutem Gewissen als an ein 
wirklich existirendes oder doch existirt habendes Faktum glau- 
ben könne. Glauben wir denn, frage ich, an den Faust, wie 
ilm Göthe gezeichnet, oder gar an den ganz ttbematürlichen 
Mephistopheles? Glauben wir denn an Hagen und Volker und 
Chrimbild und die flbrigen Helden der Nibelungen, und sind 
dieselben deshalb etwa minder vortreffliche Kunstschöpfungen 
oder in ästhetischem Sinne minder wahre Gestalten, als wenn 
sie uns durch alte Urkunden verbrieft und dokumentirt wären? 
Und schhesslich, wollten wir nun gar die grossen Künstler 
tadeln, die uns diese erhabenen Gestalten der Sagen und der 
Diditung durch ihre Meisterhand su einem neuen Leben gleich- 
sam emporgeiaubert ha]>en? 

^ Dodi ich unterlasse es, hieraus noch die weiteren Folge- 
riiügen für die heilige Malerei zu ziehen und will nur noch 
dies Eine hinzufügen. Die Geschichte der Kunst führt uns eine 
ununterbrochene Reihe von Entwickelungsformeu vor, die, von 
den verschiedenen Bildungsstufen der Zeit selber getragen, in 
dem engaten und innigsten Zusammenhange mit einander stehen, 
lede neue Periode der Kuustgeachichte bereichert sieh nut den 
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Fonnea vpraigegangeiieii Periode, die sie aufbioiiiit , fort- 
fährt und auf eine nene Weise , dem Fortschritt des Geistes 

gemäss, weiter entwickelt. Sei es durch äusserliche Ueber- 
Iragung oder durch einen innern und unbewussten Zug welt- 
geschichtlicher Nothwendigkeil , das Wahre und Ewige einer 
jeden Eolwicielungsform lebt auch in einer Periode fort, die 
schon SU emer neuen höheren Enlwickeiungsform gelangt ist 
Die strenge, erhabene Würde der ägyptischen Gdtterfiguren 
feiert in der griechischen Kirnst eine schönere Anferstehong; 
die Yollendete Schönheit der griechischen Götterbilder gelangt 
in einer späteren Kunst zu einer schöneren Erscheinung, indem 
sie durch die Innigkeit und Tiefe des modernen (ieistes gleich- 
sam eine neue Weihe erhält. Ist diese lebendige Aufnahme ' 
früherer Bildungsformen schon der gesammten Kunstgeschichte 
eigenthflmllch, um wie viel mehr gehört sie nicht unserer Zeit 
an, der ivir schon früher jenen universellen Trieb» so me die 
Fähigkeit und den Beruf alles wahrhaft Lebendige vergangener 
Bildungsrtufen in sieh aufisunehmen, luerkennen mussten. Und 
80 hat denn auch in der That unsere Kunst alle geistig be- 
deutenden Eigenthümlichkeiten früherer Perioden der Kunst- 
geschichte in sich aufgenommen. Der antike Mythos , die 
nordisch germanische Sage , die Gebilde der Dichter aller 
Zeiten und Völker, alles dies hat in der Kunst der Gegenwart 
seinen Plata gefunden, ohne dass man ihr daraus einen Vor- 
wurf .n^achen dürfte. Es w&re ein weder durch die Geschiebte, 
noch durch die Theorie gerechtfertigtes Unternehmen, wenn 
wir aus dieser Fülle von Gegenständen gerade diejenigen aus- 
scheiden wollten , welche der nächslvergangenen Zeit und 
einer Weltanschauung angehören , auf weicher trotz aller 
Umwälzungen unsere ganze geistige und materielle Existens 
noch immer beruht £s ist dies die christlich romantische, 
wekhe , wenn auch in vielen Punkten von der modernen Bil- 
dung schon überschritten, dieser immer noch niher steht, als 
die der klassisch antiken Welt oder was sonst für eine Periode 
der Weltgeschichte. Ihre Gegenstände gehören der heiligen 
Geschichte an, und wenn dieselben auch nicht immer mehr im 
strengen Sinne des Wortes geglaubt werden, so bergen sie doch 
jedenfalls noch immer eine so reiche fülle künstlerischer Be- 
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Handlung fähiger Stoffe und Molive, dass man dieselben, falls 
sie nicht mit der schon oben gerügten Prätensioa kirchlicher 
Geltung oder dogmatischer Belehmiig auftreten , nur mit Un- 
recht aus dem Bereiche des modetnen KnnsÜeltenB tasscbües- 
^^en und verbannen könnte. Man lasse der Kunst anch hierin 
gewähren. Wie imsre Zeit mit tiefinnigem Bewnsstsein eine 
dnrdiaus nene und von allen firftheren Versuchen ähnlicher Art 

. verschiedene Richtung auf die Geschichte genommen und so- 
mit der Kunst ein ganz neues und unbekanntes Gebiet errun- 
gen hat, so wird sie es auch verstehen , einer Kunstweise, die 
noch immer einen grossen und bedeutenden Xheil alier Kunst- 
ülHmg in Ansprach nimmt, eine Auffassung absugewinnen» die 
dem Geiste der neueren Zeit entspricht Die Gegenstände, die 

* einer solchen Auflassung nicht mehr fähig sind, werden von seihst 
aufhören, behandelt zu werden, und die Kunst, vom Geiste ihrer 
Zeit geleitet, wird sich von ihnen abwenden, wie sie sich auch in 
der That schon von vielen Gegenständen gänzlich losgesagt hat. 
So scheint es denn aus dem Bisherigen wohl zur Genüge hervor- 
zugehen, dass die Kunst Gegenstände dar iMiligen Gesctiici)|i 
auch heut su Tage noch behandehi könne aii||bi4Me,ri«hi||Ki|[^. 
gen die Forderungen moderner Bildung iü^plttgsten sn vMtotr 
sen; wie nun aber jene Gegenstände briiandelt werden, mit 
welchen Intentionen und Prätensionen sie auftreten, das tilerdings 
ist eine andre Frage, und hier tritt die Kritik in ihr gutes Recht 
ein, die Spreu von dem Weizen zu sondern, und indem sie den 
Maassstab der Kunst selbst an das Kunstwerk anlegt, ilir Hecht 
und Urtheil darüber zu sprechen. 

Jetst noch ein Wort fiber das Yerhältniss der iMstigea rdi*. 
giösen Malerei su der geschiohtlichen Kunst. Der Geist emes 
Zeitalters ist bei einigermaassen umteseiider Bildung nie so be^ 
schrankt und einseitig, um sich in einer ef neigen Biohtung der 
Kunst vollkommen aussprechen zu können. Der ganze Verlauf 
der Kunstgeschichte zeigt es, ilass stets mehrere und zwar mehr 
oder weniger verschiedene Kichtungen in der Kunst neben ein- 
ander bestanden haben und dass die Zaiü, wie die Verschiedenheit 
derselben, immer im Verhältnisse su der mskt oder minder er- 
weiterten ffildung und Weltanschauung einar bestimmten Zeit 
gestanden hid»en. Je einfacher und in sich nntersehindiloaer die 
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Substanz eines Zeitalters gewesen, desto mehr konnte sich der 
£iHistgei&t derselben in einfache, wenig uoterschiedene Kichtun- 
gen xasammenfaasen : je mannigfaltiger jene Substans wurde, je 
mehr sich der Gesichtskreis erweiterte, je mehr die ganze Weh, 
und Lebensansicht sich in bestimmte Massen und Richtungen 
sonderte ; desto mannigfaltiger, yerschiedener, oft widerstreben- 
der wurden auch die Richtungen, Tendenzen und Auffassungs- 
weisen in der Kunst, so dass man von einem bunten, bewegten 
und sich zwischen Extremen hin - und herneigenden Kunstleben 
«icher auf eine ebenso reicit belebte und durch die verschieden- 
artigsten Interessen in Bewegung gesetate Zeit schliessen darf. 

IHeses Yeihiltiiiss findet auch dann nicht minder statt» wenn 
«ine Richtung, die sich am meisten dazu eignet, Trager der Ge- 
sammlstimmung einer Zeit tu sein, mit Bestimmtheit Ober die 
anderen dominirl ; die Herrschaft dieser Einen Richtung wird nie 
absolut und ausschliesslich sein, es wcrdt Fi neben ihr — wie eine 
solche kompakte Einfachheit auch im /citbewussfsein nicht mög- 
lich ist, — die mannigfaltigsten anderweitigen Bestrebungen und 
Kunstgattungen sieh in ihrer Geltung aufrecht erhalten, sich 
gleichsam um jene gruppiren und mit ihr in nähere Begehungen 
und Yerbhidongen treten. Das Dominiren Einer Richtung schliesst 
niemals die l^Virksamkeit anderer aus.. Man kann dies an der 
ganzen Kunstgeschichte verfolgen. Schon im Alterthume , in der 
griechischen Kunst z.B., wo die Bczichunaen doch bei weitem 
einfacher und unterschiedsloser sind, lallen diese, sowohl in Be- 
ziehung auf Behandlung, als auch auf die Gegenstände verschie- 
dsoer Richtungen dar Kunst, in besondere Gruppen und Schulen 
aMctwniMr Noch'HMehr aber findet dies im Mittelalter statt. 
Int einem grossen TlieiJe desaelben herrschte die ernste und 
strenge Danlellungsweise vor, in einem von aller weltlichen Be- 
ziehung ganz absehenden kirchlichen Sinne. Es ist diese Herr- 
schaft aber auch hier keine ausschliessliche, und die Kunstge- 
schichte zeigt , wie sich neben diesen Darstellungen rein kirch- 
licher Intention die Spuren des Genre und der Landschaft, der 
Einfluss der Antike n. s. w/michweisen lässt. Nach dem Ausgange 
des Mittelallers kommt sodann eine Zeit» m der man das Genre 
als dominirend beiraohten kann; so einhellig und allgemein sich 
aber aooh der ZeUgeisi dieser Kunstgattung zuweadete, so wur- 
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den doch deshalb anderweitige Darstellungen aus der heiligen 
Geschichte oder aus anderen Kreisen keineswegs gänzlich ver- 
nachlässigt oder gar vertrieben. Wie nun aber im Verlauf der 
Geschichte erst die heiHge, dann die Genremalerei , «019»* 
beirscht haben, so wird eine Zeit kommen, in deK^)dl»^g^sditöM»> 
liebe Malerei dominirt, ohne deshalb in efaiseitiger JkiMMiMM* 
liebkeit nwi ancb schlechthin die llbrigen Knnstgattungen Ü i < ^ 
bannen. Die geschichtliche Malerei als diejenige» in welcher der 
moderne Geist seinen passendsten und vollkommensten Ausdruck 
gefunden, wird gleichsam an der Spitze der gesammten Kunst- 
entwickelung stehen , und um sie herum werden die übrigen 
Kunstgattungen sich gnippiren, ohne wenigstens durch jene andre 
höhere und allgemeiner geflbte Gattung in ihrer Exiatenk hrg^nÜ^ 
wie gefilbrdet an sein. (Andre Ursachen können aUetJ ii aj j|»i iiÜa 
beitragen, eine besondere Kunstgattung, s. B. die heilige MiMÜii 
mehr oder weniger in der Kunstthätigkeit einer besonderen Zeit 
zurückzudrängen ; aber dann sind dies eben andre Ursachen und 
gehören gar nicht in den Bereich dieser Untersuchungen). Eine 
solche Ausschliesslichkeit hat niemals in der Geschichte statt- 
gefunden, wie sollte man sie (ftr die Zukunft und gerade fOr un- 
serem bestimmten Fall Tcrmuthen oder wie gar die Theorie sie 
a priori hhistellen ? -'r.inMf^ 

Es hat sich also, was das YerhSltniss dieser beiden Kunst- 
gattungen zu einander betrifift, zunächst die Gewissheit herausge- 
stellt, dass durch das Hervortreten der geschichtlichen Malerei 
keineswegs nun auch die Existenz jener Gattung nothwendig in 
Frage gesteilt sei, die wir die heilige Maierei nennen ; ein Resul- 
tat, das zugleich als Verwahrung gegen jede einseitige und be« 
sehrii&te Auslegung der hier ausgesproehenen Anaidkteii und 
Hoflhungen dienen mdge. Das YerhiltBlM jener beiden Kunst- 
weisen besehrSnkt steh nun indess keineswegs allein auf eine 
blosse Duldung , wie man etwa sagen könnte, auf ein gleichgül- 
tiges Nebeneinander; es findet vielmehr noch ein weit tieferer 
Zusammenhang und eine innigere Beziehung der beiden Richtun- 
gen auf einander statt. Darauf deutet zunächst schon die Ent- 
Wickelung der heiligen Malerei selbst hin. In ihr aeigt sich 
suerst ehie bestinmite Richtung auf die Gescfaiehte. 

So lang ^ Menadm noch um daa Leben und um die Welt 
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welche die Kirche als schlecht und verwerflich darstellte, zu 
iämpfen hatten, so lange konnten diese beiden Mächte, Welt 
und Leben, keilten Platz in der Kunst einnehmen. Man he- 
gnfigte sieh» eine andre, bessere Welt dieser schlechten gegen- 
fibennstellen« Beide hatten keine Verwandtschaft mit einander. 
Die heiligen Bilder des früheren Mittelalters, wie noch später 
die der griechischen Kirche, haben der Well entsagt, sie ver- 
harren in einer starren, durch nichts Aeiisserliches, Wellliches 
berührten Einsamkeit. Der Hauch des Lebens ist nicht zu ihnen 
gedrungen; desshalb sind sie selbst dem Leben fremd. Je mehr 
8i<^ dagegen die geistige Substans der Völker in die Welt, in 
die äusseren Verbältnisse und Zustände des Lebens umsetste. 
Je mehr diese sum Ausdruck geistiger Mächte wurden, desto 
mehr wurden sie auch wiederum geeignet und berechtigt ihren 
Ausdruck, ihre Stelle in der Kunst zu finden. Es bedurfte lan- 
ger Zeil dazu, ehe der Geist sich der Welt gänzlich bemäch- 
tigen konnte, ehe der Mensch allen seinen Umgebungen den 
Stempel der Geistigkeit aufzudrücken imd sie dadurch zu der 
Schönheit und dem Adel su erheben vermochte, die sie würdig 
machten in der Kunst eine ehrenvolleStellung einzunehmen. 
Ein auch änsserlich schön gestaltetes Cäen muss als Bedin- 
gung jeder kräftigen Kunstentwickelung betrachtet werden; je 
schöner, je reicher, je herrlicher sich das Leben der Völker 
entfaltet, desto mehr Stoff und Nahrung kann daraus die Kunst 
für ihre Zwecke ziehen; Geschmack, Glanz und Schönheil im 
Leben sind von jeher mit der Blüthe der Kunst Hand in Hand 
gegangen; denn in ihnen istzugleidh eine freiere Entwickelung 
geistiger Bildung und das geläuterte Wohlgefallen an der schö- 
nen sinnlichen Form enthalten 

Das Ende des dreizehnten und den Anfang des vierzehnten 
Jahrhunderts kann man als eine solche Periode betrachten, in 
der die schon längere Zeil vorhandene geistige Bildung und 

* Soll überhaupt,' sagt Hotho einmal sehr schön, eine bestimmte 
Kunst eniporblühen und sich zur letzten Reife zeitigen, so muss immer 
das sonstige Leben vorarbeiten und mitarbeiten, und in ähnlichem Sinne 
Schelling: „Nur dann, wenn das öflfentliche Leben durch die nämlichen 
Kräfte in Bewegung gesetzt wird, durch welche die Kunst sich erhebt, 
kann diese von ihm Vortheil ziehen/'^ 

««kl , gescUdiO. KaloNL 1^ 
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eine dem entsprecheDde schdnere und gefilligere Gestahung des 
Lebens ihren Einfluss auf die Produktionen der Malerkunst su 

zeigen begannen. Die Welt war genug b^wSltigt und von 
den Interessen des Geistee durchdrungen, das Leben hatte eine 
schöne und der geistigen Bildung entsprechende Form erhalten, 
um in den Bereicli der Kunst aufgenommen zu werden, die 
eines begeisteten und der Schönheit fälligen Materials bedarf. 
Zu dieser Zeit fingen Weit und Leben an, eine Macht in der 
Kunst zu werden; die Kunst machte damals die ersten Ver- 
suche, sie mit den bisher ausschliesslich Yon ihr verfolgten 
Interessen zu vermitteln und in Einklang zu bringen. Gimabue 
und Giotto sind die grossen Männer, die das Werk dieser Ver- 
, miltelung unternommen haben , und man hat Unrecht , wenn 
man, wie Hallmann, erst mit der Reformation das Bestreben, 
das Heih'ge mit dem Profanen zu vermitteln beginnen lässU 
Die Reformation bringt zur Vollendung auf allen Gebieten des. 
Lebens» was vergangene Jahriiunderte schon vorgeaibettet hat- 
ten; namentlich war die Kunst von firfih an eine solche rüstige 
YorkSmpferin; auf ihren Gebieten treten die reformatorischen 
Ideen am frühesten hervor. 

Es ist schon oben einmal bemerkt worden, wie jene Ver- 
mittelung und damit der gänzliche Umschwung der Kunst im 
dreizehnten Jahrhundert sich in einer Richtung auf die Geschichte 
bekunde. Man wollte die Heiligkeit, die es danusteUen galt, 
nicht mehr bios in ihrer abstrakten Hoheit sehen, sondern mitten 
in der Welt, wie sie diese, aüe ihre Verhiltnisse und alle ihre 
ZustSnde durchdringt, wie sie sich in dem GedrSnge, in den 
ZuflHIen, in den mannigfaltigsten Lagen des Lebens bewahrt, 
wie sie sich endlich in diesem oder jenem bestimmten Cha- 
rakter und Individuum und in dessen ganzem Thun und Trei- 
ben offenbart. Dies ist die eine Seite der grossen Umwandlung» 
welche damals die Kunst erlitt. Man wollte statt einzelner ab- 
geschlossener und gleichsam stabiler, der Bewegung enthobener 
Momente der heiligen Geschichte, Randlungen und lebendig be- 
wegte Vorgange derselben und statt einselner Figuren von Reir 
ligen malte man deren Leben, ihre mannigfaltigen Schicksale 
und Begebnisse, ihre Wunder und Thaten. - Alles dies sind 
Koncessionen, die man der Macht der Weltbund der Gewalt 
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des Lebens iMebte; und eine Uinlidie Koncemion war es, wenn 
man sich auf Verherrlichung solcher Heiligen wandte, die wirk- 
lich dem Leben einer unlängst überschrittenen Vergangenheit 
angehört hatten und deren Andenken noch frisch und ungetrübt 
in dem Bewusstsein einer Zeit lebte, welche, weniger zerstreut 
und senpUttert «to die unsrige, derartige Eindruoke auch mit 
gröaeerer Auadaner ond Beatinuntheit ala dieae, feataohalten ge- 
eignet war. INeaelbe dadaroh gewonnene Lebenawahrheit aber 
wurde sodann auch anf die Geschichten der Heiligen der Le- 
gende und Bibel übertragen und die Theten derselben, obgleich 
einer längst vergangeneu Periode angehörig, durch Aufnahme 
und liebevolle Darstellung gegenwärtiger Kleidung, Tracht, Sitte 
und Umgebung gleichsam in das frische, warme Leben der Ge- 
genwart selbst versetzt und darin heimisch gemacht. 

Diea sind die Anfinge der neneren Gesehiditamalerei» ihre 
ersten Versuche auf dem Gebiete der heiligen Knnat Ea war 
miendlich fiel damit gewonnen — der erste Schlagbaum swip 
neben einer jenseitigen isolirten Heiligkeit, der die Kunst bisher 
allein zu dienen halte, und einer als verderbt und dem Heili- 
gen , dem Geiste als unzugänglich dargestellten Welt , war ge- 
fallen. Man hat es schon öfter bemerkt: das erste Erscheinen 
einer neuen Richtung enthalte im Keime schon das ganze We- 
een denelben. Was man in der Jugend wünscht, hat man im 
Alter in der Ffille. Beides findet hier statt. Daa erste Auf- 
treten dieser neuen Kunstrichtung seigt ein Streben, die Idee 
einer absoluten Heiligkeit mit dem Leben m yeraöhnen: der 
erste Wunsch dieser jungen Kunst ist auf den Reichthum und 
die Fülle einer in Glanz und Schönheit prangenden Well ge- 
richtet. In diesen beiden Seiten ist das Wesen der geschicht- 
lichen Malerei enthalten. Denn die Verschmelzung des Heili- 
gen mit dem Weltlichen, die Daratellung des Weitlichen als 
Tom Hefligen dnrehdrungen, des Geistigen, Heiligen als toU- 
kommen in die Wirklichkeit iUier» ond aufgegangen — diea 
maekft in der Tlnt das Wesen der geschichtfichen Kunst aus» 
wie sich dieselbe in der neueren Zeit selbst erfasst hat. 

Die kirchliche heilige Malerei hat jene Heiligkeit zum Ge- 
genstande, in Symbolen oder in mythischen Idealen ausgedrückt, 
unberührt von den Mächten der Welt und jedem Einfluss der-: 
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selben entrückt ; die geschichtliche Malerei überträgt dieselbe 
auf den Boden , wo sie sich energisch ins Leben und in die 
Wirklichkeit umgesetzt hat , auf den Boden der Geschichte. 
„Wer stellt den heiligen Geist würdiger dar, sagt Vischer ein- 
mal, deijenige der ihn als Taube über einem Bündel von Strah- 
len malt, oder deijenige der einen edlen, grossen Mann, einen 
Lother, ehien Hnss im Feuer der göttlichen Begeistemng Tor 
mich hinatellt?* (Jahrb. der Gegenwart 1844» S. 47), und ihnlich 
bemerkt Grtineisen in Bezug auf die bildliehe Darstellung Got- 
tes: „Unterlasse desswegen der christliche Künstler Gott in sicht- 
baren Formen und in sinnlichen Zügen darzustellen. Erkenne 
und bilde er Höheres, Geistiges und Sittliches, wie es im Men- 
schen als ein Menschliches ihm entgegentritt!" 
lieber* die S^bolik ist schon oben gesprochen. Ich glaube, 
was man im Geist und in der Wahrheit erkannt hat, das be- 
darf keiner s^rmbolischen Darstellung mehr. Was unter nns 
wirklieh geworden ist, das brandit man, um es darvusteilen, 
nicht mehr in Zeichen zu hüllen. Das symbolische Zeichen ist 
eine Aushülfe unvollkommener Erkenntniss und als solche hat 
' . es eine grosse Bedeutung für die Kunst sowohl, als für die Re- 
ligion gehabt — es auch heute noch für nothwendig erklären, 
Messe die Gesammtentwiekeiung der Kunst, wie der Religion 
aufheben und in Abrede stellen. Diese S^rmbolik ist es na- 
mentlich, die der mythischen, heiligen Malerei den Vorwurf ra- 
gezogen hat, sie sei grob materialistisch. 

Seine Anschauungen und Conceptionen in idealen Gestalten 
darzustellen, die einzig und allein dem Gebiet der Phantasie 
angehören und ihre künstlerische Existenz keinem äusserlich 
Gegebenen, sondern nur der künstlerischen oder religiösen 
Imagination verdanken, das kann und soll keine Macht dem 
Künstler, der wie über seine Zwecke, so auch über seine Mittel 
frei schaltet und waltet, Torwehren. Es wire, wie wir dies 
schon oben zu wiederholten Malen ausgesprochen haben , eine 
eben so grosse Beschrfinkung, als ihm diejenigen auferlegen, 
die da verlangen, er solle nur solche Ideale darstellen. Die 
Kunst, sagen sie, fordere Ideen, Ideen fordern Personifikationen 
in überirdischen Wesen ; nur diese lassen den hohen idealen 
Stjl SU, der die Formen von allen Schlacken der Zu0Uiligkeit 
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und EBdUchkdt rdnlgL Oder wie Wendt (foiptperioden der 
eehdnen Kflnste S. 9) es «nsdrüekt : voUkommeneESoheii tob Uee 
UDd Form, die mr Darsteflimg des Sdidnen gehört, ist nur im 
Elemente des Göttlichen, auf dem Gebiete der Keligion zu er- 
reichen. Jenen liann man mit Vischer erwidern, in ihrem 
Schlüsse sei nur eine Kleinigkeit vergessen — die Weltge- 
schichte! — und was diese Auffassung i)etrifn, so iuum man 
8ich mit Recht fragen, wie denn überhaupt die Form auf dem 
Gebiete der Religioo, welcher aUea AeaMerliche, alle Form, als 
das Schlechte erschemt, sa einer so groisen Bedeutang kom- 
men könne, and es ISsst sich mit den Worten des Bericht- 
erstatters im Kmistblatt (1833 Nro. 20) erwidern: jene Theorie 
habe den Himmel erul)ern wollen und darüber iu einseitiger 
Eilfertigkeit die Erde aus den Augen verloren. 

Stellt nun also die heilige Malerei die Ideen von Heilig- 
keit und Göttlichkeit in selbstgeschaffenen oder überlieferten 
Idealen dar, und bedient sie sich der Formen der Wirklichkeit 
dazu nur in sofern sie derselben zum sinnlichen Ausdruck jener 
Ideen nothwendig bedarf — wShrend dieselben an und für sich 
jener Fähigkeit, des Gdttttchen, ermangelten, und desshalb erst 
in eine ihnen fremde, überirdische Welt erhoben werden muss- 
ten — so geht die geschichtliche Malerei dagegen von der 
Ueberzeugung aus , dass die Wirklichkeit , die Welt und ihre 
Formen, sehr wohl fähig und geeignet seien, dem Göttlichen, 
Geistigen — religiös zu sprechen, dem Heiligen zum voUkom- 
menen Ausdruck zu dienen, und in dieser Ueberzeugung stellt 
sie dieselben dar. Auch sie, als Kunst, kann nicht anders als 
sie idealisben; auch sie erhebt die Formen der WirUichkdt, 
der Realität zu einem Ideale ; es ist dies Ideal aber kein frem- 
des, ausser und über der Wirklichkeit liegendes, wie in der 
heiligen Kunst; das Ideal der wahren geschichtlichen Kunst 
liegt innerhalb der Realität selber; die Ueberzeugung, dass diese 
des Ideals an und für sich fähig sei, ist der geschichtlichen Ma- 
lerei das A und 0, das Wasser und Brod ihres Lebens. Bs 
hangt dieselbe mit der Wahrheit zusammen, dass das Sinnlicfae, 
Irdische, Weltliche fiberhaupt fähig sei, das Göttliche und Hei- 
lige zur Erscheinung zu bringen. Diese Wahrheit ist das €irund- 
princip aller, und im höchsten Sinne, der geschichtlichen Kunst. 
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Die Oesehfchte Ist die Offenbarang Gotte«. In ihr olÜBiibait und 
▼erUSrt sich sein Wesen, wie In den heiligen Sehriften der 

Religion; hier dem Begriffe nach, in der Geschichte der Thal 
und Wirksamkeit nach. Beide, heilige und geschichtliche Kunst, 
haben es, religiös zu sprechen , mit der OfFenbarune Gottes zu 
thun; jene mit der Offenbarung der Idee nach, diese mit der 
Offenbarung der Thal und Wirklichkeit nach in der Geschichte. 
Die gesehichtliclie Malerei ist somit die YoUoidmig und toU- 
kommene Bethätignng deijenigen Prindpien, welche vor fftnf 
bis sechs Jahihunderten durch Glotto den AvfBchwong der neuen 
christllcfaen Malerei herbeigefllhrt haben; sie Ist, dnreh die 
EntWickelung aller Wissens - und Lebensformen hervorgerufen, 
gleichsam die letzte und höchste Stufe, zu der sich die heilige 
Malerei entwickeln kann; sie ist die ietste VoUeadung der 
heiligen Malerei selber. 



SECHSTER ABSCHNITT. ~ 



- Das Gegenbild der helligen Malerei bildet das Genre. Da- 
nach modificirt sich das Yeihältnlss derselben inr geschlehtU- - 

chen Malerei. Ehe wir zur Betrachtung dieses Verhältnisses 
übergehen, haben wir noch die Stellung des Genre zu der sog. 
Historienmalerei zu betrachten. Der beinahe die ganze Malerei 
umfassende Gegensatz von Historie und Genre ist so gäng und 
gäbe und so geläufig geworden, dass man sich über die Bedeu- 
tung seiner beiden Seiten kaum mehr Rechenschaft geben su 
dCtarfen glaubt Nichts desto Weniger Ist es bei einer genauen 
Untersuchung sehr schwer, und wie wir zeigen werden, fast 
mimdglich, die Gtflnxen des Genre imd der Historie festzusetzen. 
Es beruht diese Schwierigkeit auf dem Umstände, dass der Un- 
terschied jener beiden Kunstgattungen ohne durch den Inhalt 
bedingt zu sein, iedigUcli durch die Auffassung bestimmt wird. 
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diese aber, als rein subjektire jedes Versuches einer festen Ab- 
grenzung und Sonderung spottet. Historie und Genre sind Styl- 
unterschiede, und als solche streng auseinander zu halten. Man 
hat namentlich in neuerer Zeil, wo das Genre immer mehr in 
seiner höheren künstlerischen Bedeutung au^efosst wird, den 
Untencbied auf versdiiedeoe Weise lestaDsetien Tenueht; man , 
ist fui mHi allen derartigen Versuchen geseheitert. Bs ist alier 
immer schwer, sich von einer althergebrachten Ansicht su tren- 
nen, obgleich in diesem Falle die Sonderang der Gattungen 
fiir die Gegenwart mehr Schaden angerichtet, als Nutzen ge- 
stiftet hat. Für die geschichtliche Betrachtung ist dieselbe 
allerdings nothwendig , und auch für die Gegenwart wird es 
so leicht nicht durchzuführen sein, die ganze Eintheilung 
iiiUen lu lassen. Indess ist es nicht lu verkennen, wie 
man Über dem Unterschied der Formen die Einheit und glei- 
che Berechtigung des Inhalts vergessen hat; wie eine ius- 
serliche Eintheüung dlmälig su einem Urtheile Ober grösseren 
oder geringeren ästhetischen Werth der Kunstwerke geworden • 
ist, und wie namentlich daraus ein gewisses Vomehmthun gegen 
das Genre, als eine untergeordnete Kunslweise entstanden ist, 
welche Hotho mit Recht einer gewissen Klasse von Künstlern 
Ond Enthusiasten zum Vorwurf macht, „die mit der Ansicht 
grossthnn, wer ein echter Maler sei, müsse nichts als hiUische 
Geschichte und historische Momente komponfaren, oder Portraits 
malen berfibroter Individuen und ausgeseiehneter idealer Schön- 
heiten''; während es doäi darauf, wie er weiter ganz richtig' 
bemerkt, in der Malerei unter allen Künsten fast am wenigsten 
ankomme. Uebrigeus müssen solche Enthusiasten immer we- 
niger werden, da einmal das (ienre in der neueren Zeit eine 
sehr grosse Ausdehnung gewonnen hat, und sich nicht allein 
in der Theorie, sondern, mehr noch in der Praxis die Greosen 
beider Knnstweisen immer mehr verwischt haben. 

Wir haben schon oben einmal auf eine Analogie dieses 
YeihSltnisses in der Literatur auinierksam gemacht, wo dieNo- 
Yelle, indem sie ursprünglich nichts anders beabsichtigte, als eine 
Situation nach dem Leben mit aller Wahrheit und Lebendigkeit 
zu beschreiben, zum Roman fast dieselbe Stellung einnimmt, wie 
das Genre sur Historienmalerei. Dasa man aber auch hiemit nicht 
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weit reicht, sieht ein Jeder ein, der die mannigfaltigen Schwankun- 
gen und Uebergänge zwischen jenen beiden modernen Formen 
der Erzählung kennt. Dies sah auch Schorn, welcher in einem 
Umrisse einer Kunsttheorie auf diese Analogie aufmerksam macht, 
und an dessen Bemerkung tdr sogleich anknüpfen können. „Wie 
die Novelle sich durch mannigfaltigere Verbindung von Charak- 
teren und Begebenhelten sum Roman erhebt und sogar in ge- 
wissem Grsde dramafisch oder episch werden kann, so erhebt 
sich auch die Genremalerei durch Ycrgrösserung ihrer 
Dimensionen und bedeutsamere Auffassung des 
Gegenstandes auf eine höhere Stufe und tritt, wie in den 
Werken venetianischer und neuerer Meister, unmittel])ar an die 
Historienmalerei heran. Doch bleibt sie ihrer Natur nach im- 
mer mehr für das Komische und Sentimentale geeignet, irih- 
rend das Tragische und Pathetische allein Ton der Hbtorien- 
maierei mit Glfick dargestellt wird.** Hier haben wir em Resumd 
der gangbaren Ansichten (Iber jenes 'YerfaSItniss , aber gerade 
daran ist leicht zu sehen, wie schwer und unhaltbar die strenge 
Sonderung sei. Allgemeinere Bestimmungen zunächst, wie die 
von Schorn angegebene, dass die Historie subjektiver, das Genre 
dagegen objektiver Natur sei, oder dass die Historie es mit dem 
Individuum, das Genre dagegen mit der Gattung zu thun habe, 
'sind in einer Hinsicht ganz richtig, können In andrer Beziehung 
tndess auch gerade umgekehrt werden. Denn man kann er- 
stens wohl mit demselben Rechte behaupten , die Historie sei 
objektiv, indem sie die Macht des dem Künstler gegenständlich, 
objektiv gewordenen Gedankens in einem viel höheren Grade 
bekunde und in diese mächtig ausgebildete, feststehende Ob- 
jektivität die Subjektivität des Künstlers bei weitem mehr auf- 
gehe, wShrend dieselbe in dem Genre, als dessen Gegenstiude 
nicht die in einem solchen Grade fiberwiltigende Macht des 
Gedankens haben, einer subjektiven wlllkftrlichen wid glelefaaam 
spielenden Auffassung viel mehr Raum b5te. 

Der anderen Bestimmung, wonach das Genre die durch 
das Individuum repräsentirte Gattung, die Historienmalerei 
dagegen das Individuum selber zum Gehalt habe (und die 
auch Tittmanns ausspricht: lieber das Schöne und die Kunst 
S. 581) lasst sich nicht minder richtig entgegnen, dass es die 
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Historie mebr mft dem Ewigen, HSdisten und UnwandeUMiren 

in den Individuen, als mit der einzelnen zufälligen Persönlich- 
keit zu thun habe, -welche letztere dagegen gerade im Genre 
zu ihrem vollkommenen Rechte käme. Denn das Genre stellt 
* ja eben das Individuum in seiner Einzelheit, in der Unbefan- 
genheit seines Daseins, mit allen seinen Beschränkungen dart 
ivie es gerade ist und wie es sieb gerade in seinem aUlaglicben« 
besofarinkten Umgebung gebabrt. Es ist die Indtvidualitftt» 
die sieb obn« allen Anspmeh and lediglicb als solche darst^t 
denn nirgend ist der Mensch mehr in Hause, 
als in seiner Beschränkung; und selbst Faust, wenn er 
das grosse Treiben der Welt mitangesehen , wird erst wieder 
wohl zu Muthe, wenn er sich in seiner eingeräucherten und 
eingebauten Stube und im matten Scheine seiner alten Lampe 
wieder findet In der Historie dagegen tritt das Individunfli, iwar 
ohne sefaie IndiTidnalitit aufiagdien, doch in so gesteigerter. 
Reinheit und Wfirde auf, dass es mit grösserem RecJit als Tri« 
ger und Repräsentant der geistigeB Gattung betraebtet werden 
kann. 

Diese Unterscheidungen beweisen am sichersten die Un- 
frennbarkeit der beiden Kunstweisen, welche die Theorie durch- 
aus trennen will. Nicht minder unzulänglich sind die andern 
VersBohe. Lässt man sich n&mlich auf Unterschiede in der 
6r5sse ein, so bat man damit schon allen und jeden Grund 
der Eintbeilung Tgllkommen aufgegeben. ^Denn wenn durch 
YergrÖssernng des Maassstabes das Genrebild zum faistorisehen 
werden kann, so folgt daraus, dass ein verkleinertes Historien- 
bild zum Genrebilde würde, und man würde damit um so grös- 
seren Schwanktmgen des Zufalls hingegeben sein, als gross und 
klein in Bezug auf Kunstwerke und Bilder doch wahrlich sehr 
relatif e Bezeichnungen sind. Eine ästhetische Kommission wird 
nothweadig eist die Normalmaasse Ar Genre raid Historie fest- 
setsen müssen. 

Ja, auch den Terschiedenartigen isthetischen Eindruck, den 
die Kunstwerke auf den Beschauer raachen oder den besonde- 
ren sittlichen Charakter oder die bestimmte Gefuhlsweise , die 
ihnen innewohnen, wird man schwerlich als Unterscheidungs- 
merkmal* zwischen Genre und Historie gelten lassen können; 
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tvfe Aet tn dtn ufeeii «BgellHuiMi Worten Selioni md ebenso 

der Graf Raczynski thut. Denn wenn jene Ansicht dem Genre 
das Komische und Sentimale, der Historie dagegen das Tragi- 
sche und Pathetische vindiciren möchte, so ist es einmal sehr 
denkbar, dass auch das Tragische und Pathetische in einem - 
Bilde, das nichts anders als Genre ist und sein will, in voll- 
kommenem Maasse nnd mit überwältigender Kraft snrAnsehan- 
ang gebracht werde. Andrerseits aber wire es wohl eine na 
grosse Bescfarinkung, dem Humor nnd öberfaaupt dem Elemente 
des Komisehen jeden Fiats in dem historischen Kunstwerke 
streitig machen zu wollen. Mit dem rechten Emsle paart SLch 
der rechte Spass am aller innigsten. 

"Was endlich das von Schorn dem Genre allein zugewie- 
sene Element des Sentimentalen betrifft, so bezeugt eine 
ganse geachtete Malerschule es cur Genige, diss auch in der 
Historienmalerei das Sentimentale eine sehr bedeutende Gel* 
tnng einnehmen kdnne. 

Die neue durch diefintwieketag der Wissensehaft henror- 
gerufene tiefere Begründung und Anerkennung des Genre hat 
nun, selbst wenn sie beide Kreise von einander trennen wollte, 
mehr die Einheit als die Verschiedenheit derselben nachgewie- 
sen. Wahrhaft wichtig, sagtHotho S. 132 dürfe dem Menschen 
allein das werden, was ihn nicht als zufalliges vereinzeites 
Subjekt betrifift, sondern was die Grundissten sefaies Daseins» 
den. wesentlichen Gehalt seines nmdelns,und Wissens aua- 
«MMsht, Glaube, Staat, Familie, Natur vu s. f. Hebe nun der 
Maler in Ansdrack, Stellung und Gmppirang, in Gestalt und 
Färbung, Situationen, Empfindungen und Ereignissen das Gehalt- 
reiche, Wahrliafte und Ewige heraus, lasse er alle Einzelheiten 
ganz nur hieven durclizogen sein, dann allein fasse er im 
Sinne und Geist der historischen Malerei auf. Der Genre- 
maler nun (S. IdS) mOsse xwar auch, wie der Historienmaiier 
Natur und menscldiohes Leben, in soweit er es tot «ns ans- 
breitet, in den innersten Tiefen an Imsen Teratcfcen und durch- 
drungen haben. Was dagegen in der historischen Malerei dae 
vorzugsweise Ausgestaltete und Beseelende sei , bleibe beim 
Genre nur die Grundlage. Auf der Oberfläche aber, scheinbar 
selbständig, doch geheim und unvermerkt von der tiefer 
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liegenden SvbstM» genihrt und gebolm, Irewege sich die freie 
Lebendigkeit im bnntetten Spiele amher nnd freue sieh unge- 
hemmt ihres Daseins. In diese Spitzen führe des Genre jede« 
Inhalt hinaus, in diese Oberflächlichkeil lebe es sich mit voller 
Seele ein und bringe dieselbe mit heiterer Liebe zur Anschauung. . 
Ich darf nicht daran erinnern, dass Hotho sehr gut sah, wie 
wenig dieee Auseinanderhaltang durchxaführen sei; er selbit 
nennt Ueberginge tnlaseig; er bitte sie nothwendig nennen 
sollen. Nothwendig weil in jeder der beiden Teisehiedenen 
AnflTassungsweisen nothwendig auch die andre vorhanden sein 
muss, wenn die historische Malerei nicht ehi blosses Zusammen- 
stellen von so oder anders dargestellten Ideen, wie dies neu- 
erdings öfter von Kunstrichtem gefordert worden ist, und das 
Genre nicht eine inhaltslose, erbärmliche Spielerei mit Aeusser- 
lichkeiten sein soll, die aller tieferen Bedeutung ermangehi, 
wie dies so menche moderne Genrebilder lum Erschrecken 
offenbart haben. Jede Seite muss die Einheit beider enthalten. 
Nur die Art wie diese Einheit erscheint, kann den Unterschied 
Yon Gattungen begrfinden nnd so ist in der Natur der Sache 
die Nothwendigkeit von Uebergängen und Nüancirungen ent- 
halten. Diese haben denn auch in der (beschichte der Kunst 
niemals gefehlt. Hotho nennt als solche, die in der Verschmel- 
zung beider Auffassungen gross gewesen, Correggio, Titian, 
Paolo Yeronese, Murlllb, Rembrand und Tor allen Rubens. Es 
lassen rieh fihnliche UebergSnge auch hi andern Meistern nach- 
weisen , wo man sie bei so strenger Absonderung der Genre 
am allerwenigsten erwarten soUte. Der emsie und strenge 
Mantegna malte — oder zeichnete üppige Liebesbilder ; von 
Dürer und Raphael habe ich in diesem Sinne schon oben ein- 
mal gesprochen; die ganze deutsche Historienmalerei ist von 
einem unverkennbaren Genreelemente durchwebt und durch» 
sogen; ja selbst in den ^ssen historischen Werken der ern- 
sten toskanisehen Schule des Quattrocento madimi sich die 
Spuren einer genreartigen Behandlung auf eine auffidlende 
Weise bemerkbar. 

Wir brauchen unsre Untersuchung nicht weiter zu führen, 
um zu der Ueberzeugung zu gelangen, eine strenge Sonderung 
der Historienmalerei und des Genre sei unmöglich. . Der 
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Uebelatand Ist der, diss sie ledigUdi auf dem 8tyl, auf der 
Aofftssang beruhen soll, and dass num dann mkonseqoenter 
Weise doch dem Inhalte, dem Gegenstände wieder einigen 
Efaiflnss bei der näheren Bestimmung der Gattung einzuräumen 

geneigt ist; Bilder aus der heiligen Geschichte oder aus der 
Mythologie wird man immer zur Historie zählen, wenn auch ihre 
Behandlung ganz genrehaft sein sollte, wie in der Xtiat Gegen- 
stände der biblischen Geschichte nicht selten auf genreartige 
Weise behandelt worden sind. Allen diesen und ähnlichen 
Schwankungen entgeht man durch eine rein sachliche nur 
durch den Inhalt bestimmte Eintbellnng der Gattungen. Bei 
der Bestimmung des Inhalts ISsst sich mit einer viel grösseren 
Sicherheit verfahren, als bei der des Styls. Darum habe ich 
bei der bisherigen Kintheilung der Malerei Styl und AufTassung 
ganz ausser Acht gelassen; die heilige Malerei, das Genre, die 
Geschichtsmaierei sind lediglich durch den Inhalt bestimmt. 
Darin liegt denn auch der Unterschied zwischen der geschicht- 
lichen und der bisher s. g. historischen Malerei. Die histo- 
ijsohe Malerei ist nur durch den Styl bedingt. Die geschicht- 
liche nur durch den Inhalt Die geschichtliche Malerei soll 
daher auch keine neue Gattung in Bezug auf Behandlung, Auf- 
fassung und Styl bilden ; sie wird in diesem Sinne auch keines- 
wegs dem Genre entgegen zu setzen sein, wie man Genre und 
Historie einander entgegengesetzt hat. Es wird durch diesen 
Namen eben nichts bezeichnet, als dass die Gegenstände der 
wirklichen Geschichte entlehnt sind, ihre Behandlung möge 
fibilgens s^, welche de woUe. So kann es, um auf jene 
beide Gattungen surQckxukommen eine historische Auffassung 
mid eine genrearlige Auffassung der Geschichte geben, wie 
denn auch in der That schon von vielen Kunstgelehrten die 
Bezeichnung eines historischen oder geschichtlichen Genre an- 
gewendet worden ist. Darüber darf man sich keinen Augen- 
blick wundern; vielmehr ist die doppelte Auffassung wonach 
die geschichtliche Malerei eben sowohl im hohen Stjle — 
wie Uotho anch den historischen nennt — , als genreartig 
behandelt werden kann, gans nothwendig in dem Umstände 
.begründet, ^bss die Geschichte selbst m ihrer unerschöpflich^ 
Mannigfaltigkeit, in ihrem unendlichen Heichlhum der verschie- 
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denartigsten AuffaNong nicht. nur fihig ist, Sonden sie ge- 
wissermassen selbst herfonmnifen schefait, indem einmal IBr 
eine jede Anffassang, für eine jede Bebandlungsart sich Stoffs 
in reicher und ungeahnter FfiUe darhieten, und andrerseits bei 

der rein menschlichen Natur aller dieser Stoffe ein jeder auch 
auf jede Weise angesehen und dargestellt werden kann. Sehen , 
wir doch die Geschichte selbst als Wissenschaft auf eine 
maoDigfaltige und oft ganz verschiedene Weise behandelt und 
von den Geschichtsschr^bem bald sentimental , bald pathetisch 
Q. s. w. dargestellt. Eben so bietet die Geschichte der JKunst 
einen reichhaltigen Stoff sowohl sur tragischen, wie lur senti- 
mentalen Darstellung und swar oft genug bei einem und 
demselben Gegenstande- dar; ja selbst eine grandiose Komik, ein 
erhabener, kolossaler Humor, wo Weinen und Lachen um den 
Sieg kämpfen, steckt in der Geschichte eben so gut, wie die 
tragischste Tragik. Somit fallt in dem Begriffe der geschicht- 
lichen Malerei jede besondere Klassificirung des Charakters 
ginslich hinweg, und dies möge dem Vorwurfe Torbengen, dass 
durch diese Benennung wiederum eine neue Rubrik gleichsam 
SU dem schon übergenug rubricirten und schematisirten Kunst- 
material hinzugefügt werden solle. 

Soll nun dieser rein sachlichen Bestimmung der geschicht- 
lichen Malerei eine eben so sachliche Bestimmung des Genre 
gegenüber gestellt werden, so würde sich diese nach der 
früheren historischen Erscheinung des Genre dahin ausspre- 
chen, dass dasselbe — gleichsam eine Malerei mit unbenana- 
ten Grdssen — seine GegensUtaide aus dem gewöhnlichen 
Leben hernehme. Dies wfir^ indess bei dem heutigen Zu- 
stande der Kunst dem Umfange des Genre nicht mehr ent- 
sprechen, indem dasselbe durch die, seit dem Wiedererwachen 
der neueren Kunst immer mehr Platz greifende Behandlung 
dichterischer Produkte eine im Vergleich zur früheren Ausdeh- 
nang des Genre nicht unbedeutende Erweiterung erlitten hat. 
Das Genre, sagt Köster einmal, hat eine Ausdehnung gewonnen, 
wie sie bei den Hollindem nicht xu denken war; eigene und 
fremde Dichtungen sind fai das Bewusstsein des Volkes gedrun- 
gen» d^ Lesen ein BedOvfiaiss, wie Essen und Trinken gewor- 
den. Nimmt man die Erlebnisse der neuerea Zeiten in Kriag 
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VDcl Friedeä lUnzu, die Begegnisse in fremden Ländern hier 
Atreift Kdster auf das Gebiet der gesehichUicben Malerei — » 
das Hemmwtthlen in den enttegenaten Erdtheflen, so begreift 
sich wohl die Neigung der Künstler, an so viel neue Stoffs, 

die noch nicht ausgelaugt sind, Haud aniulegen : „Im Pididikuni 
dasselbe Bedürfniss. Diese Breite der stofflichen Auswahl für 
den Künstler, das bequeme Verständniss für das Publikum 
haben der Genremalerei praktisch eine Geltung verschaffl, wel- 
che vergeblich von Andersmeinenden wird angefochten werden; 
vielmehr wird sie io Gunst bleiben, überall und so lauge sie 
dem wahr empfundenen Ernst und derLebenslrohlMit die Wärde 
der Kunst bdgesettt*' 

Wir werden ndeh weiter unten Gelegenheit finden, von 
dieser grossen Bedeutung des Genre für die Gegenwart und 
von dessen tieferer Auffassung und Begründung von Seite der 
Theorie zu sprechen. Zuvor ist es indess nothwendig, auf 
einige Einwände Kücksicht zu nehmen, die mm derjenigen 
Gattung des Genre gemacht hat, welche ihre Gegenstände aus 
den Werken bekannter und ins Ydk gedrungener Diebter und 
Sehriftsteller entlehnt. Den Grand dieser focheinung nämlich 
glaubt Schnaase an einer schon oben besproebenen Stelle m 
dem Geiste des Einzelwillens, in der Willkfir und Absichtlich- 
keit zu finden, welche ihm überhaupt der Kunstentwickelung 
unserer Tage Gefahr zu drohen scheinen. Was diese Besorg- 
nisse betrifft, so haben wir dieselben schon oben in nähere 
Betrachtung gezogen; was nun aber jene allerdings nicht zu 
ISognende Ersehemung betrüll (Vgl. oben Absoho* IL), dass die 
Kunst sieh immer mehr den dten beaeidmeten. Gegenstibiden 
nwendet, so hat dieselbe ihren Grand darin, dass die Kunst 
überhaupt nach Gegenständen sucht, welche in dem Bewusst- 
sein des Volkes leben und somit in diesem einen lebhaften 
Anklang finden können. Die Zeit verlangt und verlangt mit 
Recht solche Sto£fe von der Kunst behandelt zu sehen , die 
ihr selbst geläufig geworden sind und die gleiehsam einen 
Tbeil. ihres, ich mdebte sagen, literaris(4iea Bewnsstseina ans- 
naefaen; die Kunst weiss, dass sie nor dann auf aBgeraeine 
Anerkennung und Thelhiahme reehnen kann, wenn sie voika* 
MmUdi ist und llbig von allen verstanden xu werden; sie 
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hat sich daher mit Vorliebe und nicht ohne eine tiefe innere 
Berechtigung zu solchen Gegenständen gewendet, die einmal 
in Bich selbst die Möglicfakeit kfinsüerisch schöner Darstellmg 
tragen und die andrerseits den Vortheil eines aUgemeinen Ver- ' 
stSndmsses von Seiten des Publikums bieten. Auf Ihntieben 
Bestrebungen beruht der erste Anlauf unserer neuen Kunst, 
wie deren forUchreitende sichere Entwickelung bis auf den 
heutigen Tag. 

Wie nun aber die ganze Auflassung der Zeitstimmung 
in ihrem Bezug auf die Kunst bei Schnaase eine allzu besorg- 
liche war, so kann er auch dieser besonderen Richtung, nicht 
ihr ganzes Recht einrfiumen. «Auch in der Kunal, sagt er a. a. O. 
entstand ein solcher Kampf — der Einzelnen gegen den 6e* 
meinsftin — ; denn dieser Geist des Eigenwillens scheuet die 
Selbstverläugnung, die mit der ruhigen Hingebung an den Ge- 
genstand und die Natur verbunden ist und suiht daher (?) 
in die bildende Kunst so viel wie möglich von dem mehr 
bewegten, selhstbewussten Wesen der Dichtkunst einzuführen, 
ohne zu ahnen, dass dadurch die eigenthümliche Poesie des 
Bildes, hl welcher seine Schönheit und sittliche Kraft be- 
steht, zerstört wird.** Wenn man nun auch zugeben muse, 
dass Missgrifle hier allerdings mdglicb sind, und es auch oft 
genug stattgefunden haben mag, dass der Künstler zu seiner 
Darstellung einen Gegenstand von mehr poetischer, als maleri- 
scher Natur gewählt habe, so gehört dies indess doch nur zu 
den Ausnahmen und es liegt keineswegs in der Natur der 
Sache selbst, dass solche Gegenstände schlechterdings aller 
malerischen Schönheit entbehren und der eigenthümlichen Poesie 
des Bildes nothweadig^Bintrag thun müssen. Noch sind hideas 
zwei andre Punkte zu beraeksichtigen. Erstens nSmlich sohehit 
mir die Wahl eines solchen, schon Ton einem Dichter behan- 
delten Gegenstandes keineswegs auf dem Geiste eines spröden 
und isolirten Eigenwillens zu beruhen, indem dabei vielmehr 
das Gegentheil davon, und namentlich gerade diese Selbstver- 
18ugnung eintritt, welche Schnaase dem Künstler zur Bedingung 
macht. Denn opfert nicht deriüinstier seine Willkur auf, wenn 
er auf die selbstSndIge eigj^e Wahl, auf die eigenwillige» kapii- 
döse Etindmig, die Selmaase in iknm Uebennaasae nieht att 
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Unrecht tadelt, freiwillig verzichtet und einen schon festge- 
stellten und aus dem Werke des Dichters in das allgemeine 
Bewusstsein des Volkes übergegangenen Gegenstand als Yor- 
ymrt seiner Darstellung ergreiftj? Dies ist in der That eine 
Selbstanfopferang, eine Hingebung des EinsehriUens an ein 
bdberes, und scbon einer ausgedehnteren Geltung sich er- 
frebendes Allgemeine, die gewiss niehts weniger verdient, als 
die Vorwürfe, welche Schnaase so bestimmt ausspricht. 

Andrerseits ist es durchaus nicht abzusehen, wesshaLb 
dergleichen Gegenstände die eigenthümliche Poesie des Bildes 
vernichten sollen. Wäre dies wirklich und zwar nothwendig, 
wie es doch Schnaase darstellt, der Fall, so müsste ea auch 
bei demjenigen Kunstwerken stattfinden, die Schnaase gerade 
hier ausnehmen will; namentlioh bei denen die ihre Gegen- 
stände der biblischen Geschichte elatlehnen. Denn auch diese 
Gegenstände sind ja keineswegs, wie durch eine uranfängliche 
Offenbarung der Kunst bei ihrem Entstehen zuertheilt worden, 
sondern es sind dieselben ohne Ausnahme selbst aus Schriften, 
also literarischen Produkten entlehnt, denen freilich vermöge 
der Art ihrer Entstehung eine höhere Bedeutung und Würde 
sageschrieben wird; entweder nftmlich aus den Büchern des 
alten Testamentes, ?on denen so viele fast ausschUesalich als 
dichterische Eraeugnisse betrachtet werden, oder dem neuen 
Testamente oder endlich der Legende. £s findet hier also im 
Grunde dasselbe Verhältniss statt, von dem wir oben gespro- 
chen haben, denn die höhere religiöse Bedeutung eines Thcils 
jener Schriften kann hier durchaus keinen Unterschied machen, 
indem dieselbe auf die malerische oder nicht malerische Natur 
der Gegenstfinde k^nen Einflnss hat. Der dnsige Unterschied 
könnte darin liegen, dass jene biblischen Gegenstinde durch 
die unnnteibrochene Kunstöbung von fest swei Jahrtausenden 
ein typisches und allgemein verstSndliches Wesen erlangt ha- 
ben oder erlangt haben sollen, das dieser neuen Kunstweise be- 
greiflicherweise noch abgehen muss, zu dem sie aber noch gar 
wohl gelangen kann. Die Art der Entstehung aber jener bibli- 
schen Kunstwerke war durchaus dieselbe, als sie es heut zu 
Tage ist. Der Künstler, mochte er Mönch, Priester oder Lsyt 
sein, suchte unter den mannigldt%eii durch die heüige Schrift 
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oder andere geheiligte Quellen flberlieferten GegenetSnden, naeh 
foleben, wdehe einer kfinstierischen Darstellung bequem und 

fähig waren und lialte so zugleich den Vorlheil, dass diese 
Gegenstände, Motive und Begebenheilen im lebendigen Glauben 
der Zeiten wurzelten und sich der höchsten Anerkennung, die 
der Mensch gewähren kann, zu erlreuen hatten. Dies Verhält- ' 
nisa gU»t aieh aueh dem aufmerksamen Forscher unsweifelhaft 
an dem noeh nie genug gewürdigten Umstände lu erkennen, 
dass ehie jede Zeit je noch ihrer Bildung und Weltansebauung 
sidi aus dem Kreise der biblischen Geschichten selbst ihre 
besonderen Gegenstände auserkor und mit Vorliebe , so wie 
in überwiegender Menge behandelte. So gibt es Gegenstände 
der ht'iligin Geschichte, die erst seil dem fünfzehnten und 
sechszehnten, oft sogar erst seit dem siebzehnten Jahrhunderte 
zur Darstellung gelangen, wihrend andre fast das ausschliess- 
liebe Eigentbum der irühesten Jahrhunderte des Christenthuma 
and christlieher Kunst sind, und in spiteren auagebildeten Pe- 
rioden der Kunst entweder gar nicht mehr oder nur ausnahms- 
weise noch behandelt werden. Dass also die neue Kunst überhaupt 
ihre Gegenstände aus dichterischen, der allgemeinen Kenntniss zu- 
gänglich gewordenen Werken entlehnt, kann ihr eben so wenig 
zum Vorwurfe oder zum Nachtheile gereichen, als der alten, ro- 
mantischen und biblischen Kunst, der Umstand, dass sie die ihrigen 
ans den geheiligten Schriften unserer Religion geschöpft bat. 

Es könnte somit dieser Vorwurf nur darin seine Begrün- 
dung finden, daaa die eigenthnmliebe Natur der modernen 
Poesie, das „belegte und selbstbewusste^ Wesen derselben, 
die eigenthüiuliche \\ irkung und Poesie des malerischen Kunst- 
werkes aufheben müsse. Ermangeln denn aber, muss man 
dagegen fragen, die Schriften des allen oder neuen Testamentes, 
aus denen die Kunst des Mittelalters ihre Werke zu schöpfen 
pflegte» ermangeln denn diese jener Beweg theii, die ein 
der kttnstlerischitt Darateliung ungflnatiges Heaultat enthalten 
soll? Finden sieh nicht vielmehr auch in ihnen Scenen und 
Begebenheiten, die in der höchsten Aufregung der Gefühle, in 
der Ticfc des Schmerzes, in der Bewegtheit und L^endigkeit 
der Vorgänge die höchste — mitunter tragisch — bewegte ; 
Poesie entfalten ? Und sind es nicht gerade diese Gegenstände, 
• Gabi, «aiebicktl. Malerei. 1 0 
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ivelche die Kunst, wegen des Ibrem Wesen anfs innigste Ter- 

iftrandten poetisclien Haacbes unter allen am liebsten erwSblte 
und am glücklichsten auszuführen vermochte? Dahin gehören 
die hoch poetischen Momente der Himmelfahrt, der Auferste- 
hung, die Geburt Christi, die Verkündigung Maria und die von 
der höchsten Tragik durchwebten Augenblicke der Kreuztragung, 
der Geisselnng, der Kreusigung; der mannigfaltigen Begeben- 
beiten ans dem Leben der Jungfran und anderer Heiligen des 
alten ond neuen Testamentes lücbt m gedenken. 

Oder fehlt etwa jenen aus der tiefeten, gottbefestigten 
Ueberzeugung hervorgegangenen Darstellungen der Apostel oder 
den Büchern des alten Bundes das höchste, vollständigste und 
unerschütterlichste Selbstbewusstsein ? Sind dieselben nicht 
vielmehr vollkommen davon durchdrungen und haben sie diese 
Bestimmtheit ond Gewissheit nicht ui jedem ihrer Worte deut« 
Heb ausgesprochen? Sie wussten sehr wohl, was sie thaten 
und schrieben» ja noch mehr, sie waren sieh ihres Zweckes 
für die Zukunft eben sowohl bewusst und haben auf die Er? 
.reichung ihrer Absicht alle KrSfte und Mittel ihrer Darstellung 
koncentrirt. Wenn wir nun alle jene Fragen unzweifelhaft 
bejahen müssen, so können wir auch jene Eigenschaften der 
Bewegtheit und des Selbstbewusstseins , welche die heiligen 
Schriften mit den Werken der Poesie überhaupt in so man- 
eben Punkten theilen, nicht als Gründe gelten lassen» wesahalb 
sich Gegenstfinde, welche aus letzteren entlehnt sind, für 
malerische Darstellung durchaus ungeeignet sem sollten. Tiel- 
roehr erscheint sie gerade diese Gemeinsamkeit eben sowohl 
zur Darstellung durch die Kunst zu berechtigen, als die den 
heiligen Schriften entlehnten Gegenstände von jeher und ohne 
alle Beschränkung dazu berechtigt gewesen sind. 

Damit soll indess keineswegs gesagt sein, dass schlechthin 
Alles, was die Dichter gedichtet haben, nun auch schon eben 
desshalb für die malerische Darstellung geeignet sei; dies ist 
eben so wenig der Fall, als schlechtUn alle Gegenstande der 
Schrift sich sn einer solchen Darstellung eignen wurden. Da 
bat nun allerdings die bildende Kunst eine weise Auswahl lu 
treffen, wie sie dies während des gesammten Mittelalters auch 
gethan, und, indem sie sich wesentliche Beschränkungen 
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auferlegte, keineswegs alles dargestellt hat, was in jenen 
Schriften für die Anschauung und das geistige Verständniss 
geboten war. Ebenso hat auch die neuere Kunst unter den 
von den Dichtem des YoUls behandelten Gegenstanden sorg» 
faltig zu wählen, denn darin hat Schnaase gai» rechl, dass 
nicht jede poetische Schönheit sogleich auch eine malerische 
Schönheit sei, und es kann nicht in Abrede gestellt werden, 
dass auf diesem Gebiete des modernen Genre schon manche 
MissgrifTe gemacht sind. Das sind aber, wie gesagt, eben jiur 
Missgriffe und Ausnahmen, die ebenso wenig gegen diese 
Kunstweise insgemein gellend gemacht werden dürfen, als 
ähnliche MissgrifFe , welche die heilige Malerei begangen , als 
Yerdammungsgrund gegen diese Kunslweise gelten würden. Denn 
es sind solche Missgriffe in der That auch nicht selten auf 
dem Gebiete der heiligen Maierei vorgekommen, wie die alten 
widerwärtigen DarsteUnngen der H. Dreieinigkeit, der Beschnei- 
dmig Christi auf vielen Bildern auch noch späterer Zeiten; 
inriose Bilder von der Koneeption Marli a. s. w. Ja man 
könnte liieher die Darstellungen Gott Vaters selbst rechnen, von 
denen im Verlauf dieses Werkes noch einmal die Rede sein wird. 

Dies die Apologie einer der neueren Zeit angehörigen 
Kunstgattung, die wir, rein sachlich betrachtet und obschon 
derartige Darstellung sehr wohl im eigentlichen historischen 
Style gehalten sein können, als eineu Zweig des nM>demen 
Genre betrachten, wodurch dasselbe gegen die Genremalerei 
der HoUinder eine ungemeine Erweiterung gewonnen hat. Wie 
sich nun diese Kunstgattung zu der geschichtlichen Malerei 
verhalte haben wir schon oben einmal berührt, wo wir zu 
zeigen gesucht haben, es sei dieselbe gleichsam eine Vorstufe, 
ein nothwendiges- Vorbedingniss zu einer fruchtbaren und ge- 
läufigen Behandlung der Geschichte selbst; wobei es indess 
nicht unbemerkt gelassen werden darf, dass bei der so eben 
nachgewiesenen Berechtigung dieser modernen Seite des Genre, 
dieselbe auch nach'Erreichung einer wahrhaften geschichtlichen 
Kunst nicht aufhören, sondern vielmehr fortwährend mit ihr 
Hand in Hand gehen wird. 

Dies wäre, sagte ich, die Apologie eines mit Unrecht 
angegriffenen und in den Bann getbaneu liunstzweiges. Das 

10 * 
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Genre selbst bedarf einer Apologie nicht mehr. Ihm ist längst 
seine Klassicität zugesprochen ; man hat erkannt, dass nachdem 
einmal den holländischen Malern» wie man sich ausgedrückt 
hat, 80 er den wohl geworden war, die höehate Ausbildung 
des Genre als eine nothwendige Konseqnens konstgeachicht» 
licher Entwiekelnng betraehtet werden muaste; man hat diese 
Vermensehlidiang der Knnst mit freodigem Jabel als dü Zd- 
chen der modernen Zeit begrüsst. Die Knnst, sagt man, 
strahlt nicht nur aus Mariens Auge und der Heiligen Schaar, 
sie findet tiberall eine Wiege, wie der Thaulropfe in dem 
Blumenkelche, senkt sich auf den dürren Landhügel herab, 
schaukelt sich auf den Meereswellen, ist in der fiauernhütte» 
im Waldesdunkel einheimisch, wandelt auf Strassen und Stegen, 
nnd macht, wie der Heiland, durch föeichniss nnd Exempel 
jeden Markt zum Tempel^ (KSster V, S. 15). Man glaube nicht, 
dass nur heilige oder sonst komplicirte gelehrte Kider gemalt 
werden dürfen, die gleichsam eine Hochknnst unter anderen 
Künsten ausmachen; jede Kunst, sagt derselbe Köster, sei hoch 
genug , die unserem geplagten Dasein Freude und Erhebung ge- 
währe ! Mit einem Worte, darf man behaupten, die ganze jüngste 
£ntwickelung der Kunst und ihrer Theorie habe eine neue Ver- 
herrlichung and eine neue Würdigung des Genre herbeigeführt. 
Man kann sagen, dass die Anerkennung des Gerne allge- 
' mein geworden ist und diese Kunstweise, wenn sie sich In 
ihrer Tiefe und Wahiheit erfasst, eme solche Anerkennung 
allerdings yerdienf. Yerdlchtigungen, wie sie In Collows Aeusse« 
rung über christliche Kunst enthalten zu sein scheinen, sind 
ausser der Zeit. Die Kunst, sagt er im Kunstblatt 1834 Nro. 26, 
schlief die grossen Epochen der Reformation , der Revolution 
und der lokalen Säcularisation; sie wurde am- £nde mediatisirt, 
d. h. sie verlor ihre göttliche Reichsunmiltelbarkeit und wurde 
irdischen Gewalten unterthan und dienstbar. — Sie ToUendete 
ihren ginilicfaen Abfall von Gott; ans Ihrem ewigen Ele- 
mente herausgetreten, sank sie m einer kifaistlerlschen , aber 
geistlosen Mechanik der Töne und Farben herab; sie, die frei 
im Reich der Geisler waltete, war eine Sklavin des Zeitgeistes 
geworden. Insofern dies die geschichtliche Malerei betrifft, 
so ist es eine thörichte und gefährliche Ansicht, das gemeine 
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Leben, dessen Darstellung sich das Genre Torzugsweise widmet 
als ein von Golt verlassenes, von Gott abgefallenes zu be- 
trachten. Wie vielmehr das Werden und die Entwickelung der 
höchsten göttlichen Ideen nirgends anders , als in dem s. g. 
gemeinen Leben ?or sich gehen konnte, so ist dies auch mit 
-allen aeinea beengenden und beschränkten Yerbaltniaaen das 
Ergebois« der erbabenaten geistigen Entwickelung und in jedem 
Aogeabliole ron den Elementen derselben durchdrangen und 
beseelt. Es gilt nur die Pnnlite in ihm au&ufinden, wo auf 
der Oberflach'e gleichsam in eintelnen Erscheinungen die tiefe 
geistige Grundlage sich offenbart. Ja im umgekehrten Ver- 
hältnisse kann man es sogar als den Prüfstein der erhaben- 
sten wichtigsten Ideen betrachten, dass sie das gemeine Leben 
vollkommen durchdringen, begeistern, umgestalten. Sie müssen 
sich einnisten und einbürgjam darin, dass das gewöhnliche Be- 
wosstsein sieh gar nicht efaimal davon mehr Rechenschaft lu 
geben braüehL Erst wenn dies geschehen, wenn sie voUkom> 
nun in das bürgerliche Leben aufgegangen sind, indem sie 
neue Bildungen und Gestaltungen desselben hervorgerufen, erst 
dann, kann man sagen, haben sie ihre letzte und höchste Wirk- 
samkeit erlangt. Eine Wahrheit, die der gebildetste Verstand, 
die tiefste Forschung in einem erleuchteten Augenblick gefun- 
den, hat alsdann erst ihre volle, ganse und gleichsam vollen- 
dete Wirlisamkeit erlangt, ist alsdann erst vollkommen wahr 
geworden, wenn sie sur gemeinen Wahrheit geworden ist, 
als unbesweifeltes Aiiom dasteht imd schon dem werdenden 
Geschlechte gleichsam angeboren und mit der Muttermilch 
eingetrinkt wird. Wir wissen es jettt alle, und jedes Kind ' 
weiss es, ohne sich darüber Rechenschaft zu geben, dass die 
Erde sich um die Sonne und nicht die Sonne sich um die 
Erde dreht. Wie viel Kampf und Noth aber hat nicht dieser 
Gedanke gebraucht, um, was er jetzt ist, eine gemeine Wahrheit 
SV werden? Das ist sein letzter Ruhm und seine letzte Glorie. 

Von diesem Gesichtsponkte ist das gemeine Leben i^ichts 
als eine immerhin triTiale, gemeine, aber desto kiiftlgere - 
Brscheinmig und Verkörperung der höchsten Ideen und Wahr- 
heiten , die oft Jahrhunderte Kampf gebraucht haben, um su 
dieser Trivialität, der letzten Stufe ihrer Eut Wickelung zu ge- 
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langen. Darum ist das Genre auch wesentlich eine Kunst der 
modernen Zeit, denn weder im Alterthume, noch im Mittelalter 
konnte diese wahrhaft humane Weltanschauung Boden fassen. 
Es ist das Wesen der neuen Zeit dass Leben, Wahrheit, der 
Genuss unserer göttlichen, und menschlichen Rechte nicht auf 
diesen besonderen Stamm oder anf jeden besonderen' Stand 
beschrSnU seien; die moderne Zeil erst ist su dieser UeJierr 
Zeugung gekommen, dass der Mensch nicht als dieser und 
jener, sondern eben als Mensch gelte und damit erst sind die 
höchsten christlichen Ideen zu ihrer letzten und höchsten Wahr- 
heit gekommen — wenn auch zunächst nur noch innerlich. 
Damit aher ist auch erst das gemeine und gewöhnliche Leben 
fähig geworden, die grössten Ideen gana in sich aufzunehmen 
nnd an einer gediegenen Erscheinnng zu bringen. Das war 
die grosse Absicht nnd der Endzweck der Reformation; wie 
Sokrates die Wissenschaft, so rief Lather ^tt selber in die 
Welt zurück, und die Uebeneugung dieser wahren Allgegen- 
wart Gottes, das Wirken der Religion in allen Kreisen und 
Sphären des Menschenlebens macht die grosse Umwälzung aus, 
die die Reformation überall hervorgerufen hat. Dadurch erst 
bekam das gemeine Leben seine rechte Heiligung und dadurch 
allein wurde dieses gemeine Leben und der Mensch in ihm 
fähig und würdig ein Gegenstand der Kunst zu werden. Die 
hohe Ausbildung des Genre ist die nächste Frudit der Refor- 
mation auf dem Gebiete der Kunst An dem Werke der Re- 
formation haben in drei Jahrhunderten die Wissenschaft und 
das Leben selbst weiter gearbeitet, die Resultate die diese 
dreihundertjährige Arbeit errungen und noch zu erringen hat, 
werden auch für die Kunst nicht ungünstig, noch verloren sein. 

Das ist meiner Ueberzeugung nach die höchste Apologie 
des Genre. 

Mit Apologieen aber ist es eine eigene Sache. Man Iftull 
oft Gefahr, yon dem selbst erdrückt zu werden, was man so 
eben Tertheidigt hat. Dies geschieht Überall, wo die rerthei- 
digte Sache und ihre SachfDhrer zu dem Extrem hinneigen, 

nun auch nichts anderes neben sich anerkennen zu wollen. 
Vor diesem Extrem hat man sich in Betreff der Genremalerei 
um so Tielmehr zu hüten, als man Ton deren innerer und 
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mdeajg^Mm BMrechttgqng flbeneagt iat. Dia Yerllieidiger de« 
Genre sind nun nichl seilen in diesem Extieme gdangl und 
sind damit in denselben Fehler verliülent als die Verehrer und 
Yertheidiger der biblischen Malerei — das Genre sei nicht 

nur die vollkommenste Kunstgattung, sondern auch die einzig 
würdige, als allein den Anforderungen einer lebendigen Kunst 
und der modernen Zeit entsprechend. Wir müssen hier die- 
selbe StelloDg einnehmen» als wir oben bei der biblischen 
Maierei gethan haben — d. b. sugieich die Ansprüche dieser 
Kunstweisen sa rechtfertigen und andre Gebiete gegen deren 
feindliche und anmaassende Uehergriffe lu sichern; so nament^ 
lieh die gesehiehtliche Malerei» die nach den Sussersten Kon- 
sequenzen dieser Ansicht ebenso tu verwerfen ist» als nach 
den überspannten Ansichten derer, die nur eine biblische Kunst 
gelten lassen wollen. Die Einwürfe gegen die geschichtliche 
Malerei, die wir in besonderen Abschnitten noch speciell zu 
erörtern haben, rühren grösalentheüs von Seiten der HeiUgen- 
und der Genremalerei her. 

Histortseh stellt sich nun diese Ansicht so dar» dass mit 
dem Genre die leiste Stufe der modernen Kunstentwickelung 
erreicht seL „Der Malerei Glansepoche, sagt Hotho S. 146, 
beginnt mit dem ersten sich regen individueller Erfindung und 
Ausführung im einfachsten historischen Sinne und Geist, und 
schliesst mit der Vollendung des in sich selbständig geworde- 
nen Genre.'' Hotho's Aufgabe führt seinen BÜcIl rückwärts, 
aber durch seine Resultate eröffnet er uns einen Blick in die 
Zukunft Die Entwickelung der Malerei sum Genre ist gans 
richtig angegeben» und wir seihst haben sie schon oben su be- 
sengen gesucht. Sie gewinnt aber eine gans andre Bedeutung, 
wenn man die heutige Kunst, ohne sie ihrer technischen Yol« 
lendung nach mit andsren Stufen zu vergleichen, als den 
Beginn einer neuen originalen Entfaltung betrachtet. Die Aus- 
bildung des Genre erscheint dann nicht als ein letzter Abschluss 
aUer Kunstentwickelung, sondern als die nothwendige lieber- 
gangsstufe stt ehEier neuen Blfithe, zu einer neuen Gattung, 
der^ schon immer m^ und meh^ sich kräftigende Anfange 
die Eigenthfimlichkeit unserer heutigen Kmftt ausmachen, dmn 
voUendete Ausbildung und hdchste Blftthe der Zukunft angehört 
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Der Uebergang ist der, dass man akli Ton dflfi schlecht- 
hin abstrakten MSchten in der Kunst lossagte, nm das Leben, 
das geist* und gotterAllte, gewinnen tn kennen. Dies war 

das einzige Mittel, um zur Darstellung derjenigen Ideen Ober- 
gehen zu können , die sicli nicht nur auf eine durch fromme 
Begeisterung geschaftene Welt der Phantasie beschränken, 
sondern die sich vielmehr im Sturm und Drang der realsten 
Wirklichkeit selbst bethatigt , durchgesetzt und durchgekämpft 
haben. Die Knust verlangt Ideen, die ihre Wirklichkeit schlecht^ 
hin an sich tragen, sie veriangt Wirklichkeit, die tob einer 
höheren Idee durchdrungen und begeistert ist Jene Ideen sind 
die In der Geschichte, mid die Geschichte selbst ist jene Wirk- 
lichkeit. Hier auf dem Boden der Geschichte — die Gegen- 
wart gehört der Geschichte nicht minder an, als die Vergangen- 
heit — ; hier allein liegt — >vas der Kunst ihr tägliches Brod 
ist — die wahre untrennbare Einheit von Idealität und Realität, 
einer Idealität, die keine abstrakte und somit halbe ist, einer ' 
Realit&t, die weder eine flngirte, noch lediglich der Idee lu^ 
liebe geschaffene, sondern eme wirkliche und in jedem Punkte 
Ton der Idee durchdrungene ist Die grossen Momente der 
Geschichte sind es, wo jene Einheit sich auf eine lebendige, 
energische Weise — nicht nur zuständlich — offenbart, 
wie dies im Genre geschieht ; in ihnen erst kommt so die Idee, 
wie die Wirklichkeit zu ihrem wahren Hechte; während in der 
kirchlichen Malerei die Seite der Kealität selbst nur eine ge- 
setzte, fingirte, phantastische ist, und im Genre über der Fülle 
einer mehr xustandlichen Realität die eigentliche Grundlage der 
Idee nur su oft Terloren gehen kann, ttie letstere sich immer 
mehr su wahren, ist die Aufgabe der modernen Entwickeinng 
des Genre; so wird sie fortwährende Mitarbeiterin der moder- 
nen Kunst, der geschichtlichen Malerei sein. Das Genre , wie 
es die Holländer ausgebildet haben , hat die Geschichtsmalerei 
vorbereitet und überhaupt erst möglich gemacht. Denn um 
diese einfache und untrennbare Vereinigung der Idee und der 
Realität, wie sie in der Geschichte sich bekundet, darstellea 
%ü kdnnen, nidsste die Kunst erst sn einer Tiel grosseren 
Wahrheit des unmfttelharen Lebend der Sinnlichkeit kommen, 
als die kirchliche Malerei Teriangte Und — T»tragen konnte ; 
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denn die heilige Konst des 16. und 17* Jahriianderte ist an 
der UeberlQlle and MScbiigkeit ihrer sinnliehen toserlichen 
Ersdiehiang gestorben. Darin lag sogleich die Forderung, dass 
das Lehen nicht nehr hios su einem DarBtellungsmittel der 

heiligen Malerei benutzt, sondern als solches zum eigentlichen 
und höchsten Zwecke der Kunst gemacht werden musste. Die 
Genremalerei, welche sich dieses Ziel setzte und mit einer 
solchen Virtuosität zu erreichen wusste, ist folglich als eine 
nothwendige Vorstufe geschichtlicher Malerei tu betrachten, die 
iHr f&r die wesentlich moderne halten, nnd mit deren zohttnf- 
tigeu hdchsten Entwiekelnng » das anch seinerseits su eiser 
höheren VoUendnng gediehene Genre Hand in Bind zn gehen 
berufen ist. 

Die geschichtliche Malerei ist die jüngste selbständige 
Gestaltung moderner Kunstentwickelung ; wir haben gesehen, 
wie die heilige Malerei sowohl , als das Genre die wesent- 
lichen Elemente derselben zur Reife gebracht und zu einer 
Frucht geseitigt haben, die sich nun vom Stamme losgeldset 
und eine selbstündige V^esenheit su bilden begonnen hat. Wir 
können somit diese Gattung als das nothwendige Produkt der 
allmSligen ftneletren Entwiekelung jener beiden anderen Kunst- 
weisen betrachten. Darin liegt zugleich der Schlüssel zu ihrem 
gegenwärtigen Verhältnisse zu denselben, wonach sie insofern 
als die höhere Einheit beider erscheint, als sie von jeder die 
Schwäche zu vermeiden und die wahren Elemente lu einer ' 
höheren Reinheit zu entwickeln sucht. Man fttrchte Ton dnr 
»ukfinftigen Blilthe der geschichtlichen Malerei weder eine we- 
sentliehe Beeintrichtigung der biblischen, noch der Genremalerei, 
was an diesen wahres, und folglich einer Entwiekelung im 
Sinne der neueren Zeit fähiges ist, wird unbehindert fortgedeihen 
und von der geschichtlichen Malerei eher Vortheil, als Nach- 
theil zu erwarten haben. Nichts, was wahrhaft lebenskräftig 
und lebensfähig ist, kann im Bereiche der Kunst verloren gehen; 
was dagegen abgestorben und keiner neuen Ausbildung mehr 
fthig ist, geht anch ohne lusseriiche feindliche Einwirkung 
unter, aber die Welt Terliert auch nichts daran. 
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SIEBENTER ABSCHNITT. 



Die Einwände und Vorwürfe, die man von den verschie- 
densten Seiten der neuesten Ausgestaltung der modernen Kunst, 
der geschichtlichen Malerei gemacht hat, rühren entweder von 
einem bis zum Rigorismus gesteigerten £ifer für die iiirchlich 
biblische Kunst her, oder yon einer niebt minder bis zum Ex- 
trem getriebenen Vorliebe für das Genre. Da nun bekaontlicli 
einer jungen Wahrheit nichts gefährlicher ist, als ein alter 
Irrthnm, hat, wer für die Wahrheit der gesdüchtlichen Malend 
wirken will, anch die Einwände und Anfeindungen m beseiti- 
gen, die aus solchen alten Irrlhümern entstehen und der ge- 
schichtlichen Malerei mit der Zeit wirklich um so gefährlicher 
werden könnten, als sie, von einer äeite wemgßteos, nicht selten 
bis zum Gehässigen getrieben werden. 

Indem ich w diesem TheÜe meiner Aufgabe übergehe, 
wende ich mich , am dem Gange der voiberigen Untersndmn^ 
gen treu m bleiben, nmftchst su deigenigen Einwinden, welche 
der geschichtlichen Malerei Ton Seiten einer einseitigen ond 
gleichsam absolutistischen Verehrung der biblischen Miderei 
und kirchlicher Darstellungen gemacht werden. 

Der gelindeste dieser Einwände, dafür aber auch bis zum 
Ueberdruss immer und immer wiederholte, ist der, dass die 
biblischen Geschichten sich einer so allgemeinen Verständlich- 
keit beim Publikum ei6euten, wie diese bei gesohicbtlichea 
Gegenständen nur selten und im beschilnktBn Maasse geftoden 
würde. Wir werden auf diesen Emwurf noch ^mehrfach sa- 
rückxukommen gendthigt sein , und woOen hier nur beiliofig 
bemerken, dass man in dieser Aeusserung zwei Sachen mit 
einander vergleicht, die eines solchen Vergleiches gar nicht 
fähig sind; man übersieht nämlich gänzlich die lange Zeit, 
welche es gedauert hat, ehe die Gegenstände der heiligen Ma- 
lerei — und auch diese nur in sehr beschränkter An- 

• 
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sahl — allgemeiii Tentlodlich geworden mad, autn fibersie^l 
die BediDgnngen y unter denen dies geschehen, und man enU 
sieht sieh endlich ahsicfatlich der Folgerang, dass mit der Zeit 
und unter ihnlichen Bedingungen dieselbe Verstindliehkeit, die 

man den heiligen Bildern nachrühmt , auch für die geschieht^ 
liehen Bilder ohne Zweifel zu erreichen sein wird. 

Ein zweiter Punkt ist der, dass man den heiligen Gegen- 
ständen in überwiegendem Maasse alle diejenigen Eigenschaften 
luschreibt und fast ausscbliesslieh vindiciren möchte, die so 
kfinsüeriseher Darstellung geeignet machen. „Die biblischen 
Geschichten beider Testamente, sagt Köster III, 14, die den 
unschitxbaren Yorthefl der Popularität haben, die Legenden 
und etwa noch die christlichen Heroengeschichten der Kreuc- 
zöge, damit ist nichts zu vergleichen für wundervolle roman- 
tische, erhabene und rührende Darstellung." Die Zusammen- 
stellung ist gerade nicht durchaus molivirt. Wir wollen indess 
davon absehen und zunächst gerne zugeben, ein wie reicher 
Schata rein menschlicher Situationen in jenen heiligen Büchern 
enthalten sei, eine welche FttUe Ton hochpoetischen Begeben- 
heiten, von tiefen Empfindungen, tob erhabenen, göttlichen 
Tugenden und Charakteren sich darin entfalte. Wir haben dies 
schon oben weiter ausgeführt, aber wie wir schon dort darauf 
aufmerksam machen, es sei darin der Kreis solcher der Kunst 
besonders zusagenden Gegenstände keineswegs beschlossen und 
der Reichthum derselben keineswegs erschöpft, so haben wir 
auoh hier zu bemerken , dass mit jenen Gegenständen noch 
manches andre im Bereiche des menschlichen Bewusstseins Ittr 
romantisdie, erliabene und rührende Darstellung sehr wohl so 
▼eri^eichen sei. . Die Geschichte , das Leben , die Werke der 
Dichter. Denn der Geist jener Romantik, der die mannigfalti- 
gen Gestalten der Glaubensgeschichte bildete, ist nun keines- 
wegs auf diese seine frühesten Schöpfungen beschränkt geblieben; 
er ist vielmehr fortan immer weiter gegangen, er hat die ganze 
wirkliche Welt durchschritten, sich überall geäussert, auch wohl 
niedergelassen und ganxen Epochen und Zeitaltem sein Siegel 
aufgedrfickt Ueberau, wo dies geschehen, ist auch dem ge- 
weihten Auge — und das soll des Künstlers Auge immer sein — 
ein unermessUcher Rdchthum Ton Personen und Giarakteren, 
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Ton Begebenheiten , Ereignissen , Situationen und Handlangen 
eröfihet, die einer künstleriseben DarsteUung, ich möohle 8«geii» 
TOQ seihst sich darhieten. 

Ja, der Geist jener MwandenroUeo, eriiahenen imd rfihrenden** 
Romantik» die ihr nicht genug preisen kdnnt» er ist iLeineswegs 
auf jene hlos hihlisehen oder legendarisdien VoreteUungen be- 
schränkt , er hat nicht diese blos, er hat eine Welt hervorge- 
rufen, deren Spitzen und Höhen , deren Charaktere und Bege- 
benheiten, deren ganzes Wesen im Strahl einer so hochpoetischen 
und mit den Elementen künstlerischen Darstellung in jedem 
Funkte so innig durchivebten Weltanschauong erglinzen, dass 
sie der frei ivieder erschaffiBnden Kunst gMehsam auf halbem 
Wege entgegen lu iLonunen sehefaien. Denn nicht etwa nur 
hei den mythischen Gestalten der Legende ist dem Künstler 
die Freiiieit der Wiedergeburt gelassen, die seinem Werke zum 
grössten Heil gereicht, sondern es fmdet dies nicht minder 
und wohl eher noch in höherem Grade bei den Darstellungen 
statt, die anstatt die von jener romantischen Zeit hervorgerufe- 
nen Kunstwerke zu einer nur selten neuen Veijüngung zu er- 
wecken, in jener Zeit seihst schöpfen und sie auf produktivere 
Weise gleichsam su tLnem xweiten durch die Kunst geheiiigten 
Lehen hervorgehen lassen. Hier hat der Künstler wahre Frei- 
heit SU schalten und zu walten liher den Ereignissen einer 
thaten - und ideenreichen Geschichte , über den Charakteren 
und Individualitäten des vom Geiste der Romantik getragenen 
und durchdrungenen jMittclallers. Ja es ist ihm diese Freiheit 
nicht nur gestattet, sondern sie ist eine notbwendige Bedingung 
jeder derartigen Kunstschöpfung geworden. Denn der Kreis 
der hihlisehen und sonstigen heiligen Darstellung ist seit swei 
Jahrtausenden fast, auf ehie so unvermeidliche Weise, in jeder 
Richtung und in jedem Sinne durchforscht und ausgebeutet 
worden , dass seihst da , wo eine neue , durch den Geist der 
modernen Zeit bedingte Auffassung hervortritt , die Behandlung 
sich an frühere Muster anschliessen zu müssen glaubte, wie 
dies die Richtung einer jüngst vergangenen Zeit auf die älte- 
ren deutschen Meister und Florentiner zur Genüge bekundet. 
Dagegen ist hei den Darstellungen, die wir so eben heseicbnet 
hahen, eine firische und junge Arbeit des Geistes nothwendig. 
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der seinen Weg hier ohne Ftihrer finden iniM9;'mid wenn mit 
der daraus entspringenden grösseren „Freiheil der Wieder- 
geburt" auch eine tiefere Arbeit und grössere Schwierigkeiten 
"verknüpft sind, als bei jenen Darstellungen, die sich gleichsam 
auf einem überall geebneten and mit bequemen Wegen durch- 
zogenen Gebiete l»ewegen , so kann diea hier gar nicht in Be- 
tracht kommen; ist doch das Beste immer das Schwerste und 
hat doch die Schwierigkeit des Kampfes den wahrhaft begei- 
sterten Kimpfer noch nie von der Erringung des goldenen 
Preises zurückgehalten ! 

Auf die Schwierigkeiten der geschichtliehen Malerei kommt 
jene Ansicht immer zurück. „Die Profangeschichten, sagt Köster 
weiter, und viele andre haben in demselben Sinne gesprochen, 
die Proiangeschichte ist gleich enger (?), Ton vielen Bedingun- 
gen nmschrinkt, welche sunehmen in Menge und UnerläMlich- 
kdt, je nSher der Zeit nach die Geschichte uns su Leihe ribckt. 
Bei einem modernen GeschichtsstoflF soll der KttnsUer die Be- 
dingungen erftHlen, die mit dem Gegenstand identisch sind, er 
darf der Räumlichkeit und der Zeitlichkeit nicht widersprechen, 
sonst würde er ja diesem Gegenstande, den er mit Liebe um- 
fangen will , ins Gesicht schlagen ; zweitens soll er aber die 
zeitlichen Bedingungen, die ihm nicht könnea erlassen werden, 
mit der Freiheit handhaben, dass der Geschmack befriedigt 
werde: diese grossen Schwierigkeiten sind schcm oft empfun- 
den worden, grosse Talente, deren sieh unsere Zeit erfreut» 
babeD sie, glaube ich, bisweilen ilherwunden, gewiss nur mit 
einigem besonderen Sdiweiss and nicht ohne heimliches Zagen, 
sich einer so allgemeinen Kontrolle ausgesetzt zu sehen." Das 
heisst ja nun aber weiter nichts, als dass die geschichtliche 
Malerei schwerer ist, als die heilige; es ist allerdings viel 
bequemer , Heilige zu malen , die ausser Raum und Zeit 
stehen» als einen Gegenstand» der durch l>eide, die nun einmal 
die Bedingungen alles Menschlichen sind» bestimmt» oder» wie 
Köster mit falschem Ausdruck sagt, beengt ist; die Mfthe» die 
man bei diesem auf DarsteBung der raumHchen und seitlichen 
Bedingnisse verwenden muss, kann man bei jenem sparen, in- 
dem derselbe weder mit Raum, noch mit Zeit das Geringste 
su thun iuit. Desshalb nun aber von der geschichtlichen 
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^alerd abrathen, hma$i ebenso viel, als den Künstler aoffordem, 
Chimiren, statt Menschen in malen, indem er bei jenen die 
grösste Freiheit habe, bei diesen aber auf so viele Bedingungeii 
Hüeksieht nehmen müsse, wie auf Anatomie, Osteologie, oder was 

sonst noch für Wisseobchaften zur vollkommenen Darstellung des 
menschlichen Körpers gehören. Nicht sich frei und los zu sa- 
gen von allen Bedingungen, nicht die Schwierigkeiten zu igno- 
riren, macht den Ruhm des Künstlers aus, sondern die Bedin- 
gungen sa erfüllen, die Schwierigkeiten in überwinden«. Es 
heisst unseren Künstlern nicht viel Geist und M uth ratranen, 
wenn man ihnen von der Geschichtsmalerei abrith, weil sie 
ihnen in schwer seit Etwas anderes fipeilich w8re es, wenn 
jene Kunstweise überhaupt zu schwer oder unmöglich wäre ; 
dann wäre es ein Verdienst, die Künstler von einer Sache zu- 
rückzuhalten, an der sie Zeit und Kräfte nothwendig versclileu- 
dem müssten ; aber das ist gar nicht der Fall , Köster selbst 
gibt zu, dass die Schwierigkeiten in der That schon von Eini- 
gen überwunden worden seien ^ ob mit besonderem Schweisse 
oder nicht, darauf kommt es hier gar nicht an. Warum soll 
aber, was dem Einen erreichbar, dem Andern schlechthhi und 
auf ewig Tersagt sein? Auf die grössere Kontrolle aber, der die 
geschichtlichen Bilder — dies bezieht sich übrigens mehr auf 
die gegenwärtige und jüngstvergangene Zeit — unterworfen 
seien, auf diese noch besondere Rücksicht zu nehmen, ist nun 
gar kleinlich. Der Künstler, der den Muth des Talentes ia sich 
fühlt, wird solche Bedenken nie theilen. Was nun übrigens 
die grössere Bequemlichkeit * der heiligen Malerei betrült, so 
glaube man doch ja nicht, dieselbe sei wirUidi aBer Bedingun- 
gen undBeschrinkungensogans los und ledig; sie ist dies weder 
jetzt, noch ist sie es jemals im Laufe ihrer Eiitwickeliing gewesen. 
Die Bedingungen , unter denen ihre früheren Werke entstanden, 
sind gewiss nicht minder beengend , die Schwierigkeiten nicht 
minder gross gewesen; jetzt freilich kann uns dies nicht mehr 
auffallen, indem jene beschränkende Bedingungen durch den 
Lauf der Jahrhunderte rar Gewohnheit geworden sind; man hat 
sieh iSngst darin gefimden und mdehte nun über die Arbeit 
gans hinwegsehen, die es gekostet hat , um. die heilige Kunst 
auf den Punkt der Yollendimg und vollständigen Durchdringung 
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ihret Uftteiiales ra biingpD , deren sie jetit flUiig ist Aber 
•oeh sie isl nicht «ohne besonderen Scbweiss^ geworden, was 
sie im Lsofe der Geschichte geivorden ist ; dem KanstverstSn- 

digen werden sich die Spuren schwerer Arbeit und gewaltigen 
Ringens an so manchen Werken olTenbaren, die man lieute so 
gern als die spielend gleichsam dem Künstler gewordenen 
Offenbarungen , als die Produktionen eines bequemen und 
mühelosen Sichgehenlassen betrachten möchte. Ich wiederhole 
es» anch die heilige Malerei hat ihre Geschichte roll Arbeit, 
Mfihe and rastloser Anstrengung gehabt ; nmr liegen diese jetit 
hinter uns und wir sehen nidits^ ab das mhige und abgeschlos* 
sene Produkt jener Arbeit. Was nun fQr die heilige Malerei 
in der Vergangenheit, das liegt für die (ieschichlsmalerei in 
der Gegenwart; die Arbeit, welche für jene Kunstweise längst 
vollbracht ist, hat für diese neu wieder begonnen werden 
müssen. Die geschichtliche Malerei hat lernen müssen und 
moss noch viel und manches lernen , wo sich die heilige Ma- 
lerei in aller Ruhe und Bequemlichkeit der Füchte emer 
Jahrhundert langen Ari)eit bemächtigen kann. Der heiligen Ma- 
lerei der Gegenwart haben Jahrtausende voraus in die HSnde 
gearbeitet, die geschichtliche Malerei hat eine neue Arbeit mit 
neuen Kräften aufgenommen. Aber sie isl schön , die Zeit 
dieser rüstigen Arbeit, sie ist schön , diese frische jugendliche 
Thätigkeit, die» ganz auf sich selbst angewiesen, noch viel 
Schwierigkeiten zu beseitigen, Hindemisse zu bewältigen, mit 
einem Worte, die jeden Augenblick noch um den Kran^ des 
Sieges ringen muss, den eme be<iuemere Kunstweise, von 
Jahrhunderten unterstfitst, mit Ruhe und ohne Anstrengung 
sich auf das Haupt drücken kann. 

Dies Yerhältniss sollte man niemals unberücksichtigt lassen, 
wenn es sich um die Beurtheilung neuerer geschichtlicher Kunst- 
werke und um deren Vergleich nüt Kunstwerken der entgegen- 
gesetzten Art handelt. Und doch ist es gerade einer der ge- 
wdhnlichsten Einwürfe, die man unserer geschichtlichen Malerei 
macht, ^s sie noch nichts henrorgebradit habe, was sich mit 
der Gediegenheit heiliger Kunstwerke nur irgend wie messen 
könnte; eine Behauptung, die übrigens auch noch eines wet* 
teren Beweises bedürfen möchte. So sagt ein Anonymus 
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C D. Th. hl KStfei^s Gedankenblittem Y, S. 61, Intel er 
gegen Straoss' Lob der gesohicbtiichen Malerei eifert: „Yfu 
ist denn nan wirkHeh das innerltch Bedenten^ere nnter den 

modernen Schöpfungen des Pinsels, das was die neuere Genre 
und die daran g ranzende rein weltliche Historien- 
malerei (?) oder das, was die Kirche und die heilige ge- 
liefert hat ? Wir sind nicht gemeint, die Leistungen der Düssel- 
dorfer Schule, die sich vorherrsehend auf dem ersteren Gebiete 
bewegt (?), irgendwie lierabinsetsen oder au verkennen» daaa 
auch das Genre, übeibaupt das Weltttche, sein TOlles Reeht in 
einer gesunden, reiohen Kunstentwiekelung habe, aber kein Unr 
befangener wird sidi bedenken, dasjenige, was ein Coraelias, 
ein Overbeck , ein Heinrich Hess u. s. f. auf dem andern Ge- 
biete geliefert, für bedeutender, höher und eingreifender zu 
erklären , und selbst unter den Bildern eines Lessing , Bende- 
mann und Hübner haben nicht wenige einen kirclilichen oder 
doch einen religidsen Typus (und meiner £rlahning infolge sind 
diese in der Theflnahme des Publikums nie gegen rein weitUche 
aurflekgestanden}.** Was die besonderen Einaelheiten diteer Be* 
hanptungen betrifft, so können wir darltlMr wohl um so eher 
hinwegsehen, als unser Anonymus in ganz Deutschland eben 
keine andre Künstler zu kennen scheint, als die Düsseldorfer; 
was dagegen den allgemeinen Inhalt derselben angeht, so wol- 
len wir, die Richtigkeit desselben einmal Yorläuig. angegeben, 
obgleich sich noch gar manches dagegen erwidern Uesse, gegen 
die Folgerungen , die derselbe daraus lieht, nur Bines bemer- 
ken. Man darf namlieh , wie dies schon oben angelQkrt wer* 
den, bei einem derartigen Vergleich niemals ausser Augen 
lassen, dass die heilige oder religiöse Malerei der Gegenwart 
der Schlussstein eines Baues von fast zwei Jahrtausenden ist, 
dass die während einer so langen Zeit geschaffenen feststehen- 
den Charaktere und Handlungen sich gleichsam als typische in 
das fiewüsstsein der Völker eingelebt haben, dasa an ihnen 
auch alle Neuerungen kirchlicher Lehre list spurlos Toröber- 
gegangen und dass» wenn eine Zeit auch Bilder stttnnte, ehie 
andre doch dieselben Bilder wieder henrorbolte und in dem- 
selben Sinne weiter ausbildete; dass nach der Heforination 
selbst die Künstler protestantischer Nationen sich sehr oft mit 
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dmettcu Liebe ni rein katholisdieii Motiven suraekgewandt 
haken, dt die frSnumten katholisdien Meister des dreizehnten 

nnd Tienehnten Jahrhunderts; dass mit einem Worte alle jene 
Formen, Motive und Typen, eben weil sie mehr ein Werk de» 
schaffenden Künstlergenius, als einer kirchlichen Dogniatik wa- 
ren, sich unverändert auf uns übertragen haben und noch heut 
zu Tage eine so allgemeine Geltung und allgemeines Verstünd- 
niss gealessen, dass ein Jeder gleichsam daranter su Hause 
nnd wie nöter Bekannten sich befindet. UVie sc^te es nun kom- 
mm, vri» aoeh nnr mdgM^ ttia, dass Gegenstinde, sn deren 
Einbürgerung eine Jdirtaosend lange Gewohnheit des Menschen- 
geschlechtes beigetragen hat, und zu deren gewinnender Dar- 
stellung noch eine ungemein ausgebildete Technik die Hand 
bietet , wie sollte es kommen, dass diese mit einem Male und 
üist plötxlich gegen solche Gegenstände zurücktreten möchten, 
so denen sich der neu erw^ekte Geist der Kunst erst kflnlich 
nnd glelohaam mit einer raschen tfihnen Wendung gerichtet 
hat und die kanm bei dem gebildetsten KQnstler zu einem toU* 
ständig klaren Bewusstsein Aber Zweck, Ausfuhrung und Wahl, 
geschweige denn bei dem grossen Publikum zu einer allgemei- • 
nen Aufnahme und Geltung gekommen sind. 

Hier darf also durchaus kein Vergleich stattftnden, ebenso 
wenig, wie man die durch langjährige Uebung Tollendete Schd- 
pfongen eines bewährten Meisters mit dem Erstluigsversudie 
ehies mfiitrebenden Genhis vergleichen darf. Gut Ding will 
gute Weile haben, und man kann Hm. JS. D. Th, seine eige- 
nen Worte erwiedem: Man lasse der Zeit nur ZeitI Man ge- 
währe Frist! Hat die geschichtliche Malerei erst eine Gesihichte 
von nur einiger Bedeutung und Ausdehnung, dann wird es auch 
um sie anders stehen; wo sie heute nur einen schwankenden 
Boden, im KOnstler nicht minder, als im Publikum findet, wird 
flie einst festen Fuss Ussen, und wenn nicht mehr, würd sie 
sram allerwenigste so viel erreicht haben, dass sie mit der 
rein kirehliehen oder religidsen Malerei in- die Schranken tre« 
ten kann. Eine solche Anerkennung, eine solche Geltung ihr 
zu verschaffen, ist die 'Pflicht eines Jeden, der ihre grosse Be- 
rechtigung erkannt und verstanden hat; es gilt für eine solche 
Zeit ihrer Biüthe zu wirken durch Hinwegräumung mannig- 

611 hl, gesdiichU. Malerti. 1 1 
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Ibcher HMemiM, durch Btseitigiiiig maMfaer MüMveiftttod- 
Hisse, es giU einen Keim so scbfitien und m bewahren» der, 
dem Geiste der Zeit entsprossen, auch SelniU nndSchfarm ton 

demselben Geiste zu verlangen berechtigt ist 

Wir gehen auf einen Einwand über, der, ohne begründeter 
zu sein, der geschichtlichen Malerei um so gefährlicher sein 
kann, als er dieselbe, wie ich schon oben bemerkte, ins Ge- 
hässige zu liehen bemüht ist. Es ist der, daas man dieser 
Kunstweise vorwirft, sie gehe auf Venii<drtQng a&ea Heifigen 
im Menscfaenieben, wie in der Iftnstietfsdien Daittellnng «na» 
und Ihr die Absicht unteradrieht, die heiiige Knmt in der mo- 
dernen weltlichen untergehen zu lassen. Was diesen Vorwurf 
betrifTt , so haben wir schon oben gesehen , dass durch eine 
höhere Entwicklung der geschichtlichen Malerei durchaus nicht 
der Untergang der sog. heiligen Kunst nothwendig bedingt, 
noch beabsichtigt sei; wir haben vielmehr gezeigt, dass beide 
Kunstwaisen selir woU neben einander beMehen können und 
dass auch Tom Standpunkte der geaohiehllicken Malerei 
biblische keineswegs als eine unberecbtigle, dem Mal der Zeit 
schlechthin widersprechende zu betrachten sei. Wie thöricht 
aber ein solcher Vorwurf sei , geht auch äusserlich aus dem 
bekannten Umstände zur Genüge hervor, dass die grössten 
Meister der heiligen Kunst es nicht verschmäht haben, aueh 
weltlich 'geschichtliche Gegenstände an behandeln und umge- 
kelirt auch von den Meistern der geschiehtücban Matecei, die 
heilige nooh nie sehLedithin vernaeUiasigt worden ist. Ba 
können also dergleichen Aeossernngen niobt anders, denn ala 
Unbegrflndete, dem richtigen Sinne und der Praxis der Maler 
selbst zuwiderlaufende Insinuationen betrachtet werden. Unser 
Anonymus E. D. Th. ist nun gerade darin sehr stark. „Die 
christliche Kunst, sagt er a. a. O. S. 62, kann nur unter der 
Bedingung als der Nichtigkeit verfallen angesehen vwecdfn, dasa 
es das Chi^tenthum seU>er ist ; das Heilige kann nur unter der 
Beengung aua der Kunbt verbannt werden, dasa ea auch ana 
den GemQthem veibannt wird. So lange Beidea noeh aU gei* 
«tige Potenz lebt, wird es sieh audi aeüie Knnstweit schafiisn« 
Und wahrlich diese sittlichen Mächte sind im Leben noch nidit 
abgethan.'' Wenn dies wäre, so könnte sich auch die Kunst 
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« 

sie tum Leben, sedi m Gesebiehta westo; denn sie bedarf 
«ad siNfat «odi fafeito imner efaien BitflMen Inhalt. Wir laa- 

aen die weiteren Bemerkungen hier fallen und gchrn zum Cen- 
Inim seiner Angriffe über. „Und wenn nun (3as Christliche mit 
dem in ihm wurzelnden Giauben an das übcrNvellliche Gött- 
liche und Heilige eliminirt werden sollte; wenn das dreifache 
Jeaaeita, daa über uns (Gott), das hinter una (Chriatos) und 
das for nna (Bwi^eit) wirklich aua dem Bewuastaein getilgt 
werden ktante: waa hat ona die aogenannte moderne Bildong 
aia ktMIlge einaige Aufgabe der Knnat dafür an bieten? 
Den Menaehen und die Natur. Allerdings kein kleines Wort 
Aber — wie salbungsreich! — den Menschen abgelöst von 
dem, was ihm bisher im Be^usstsein gerade der gebildet- 
sten Nationen seinen höchsten Adel verliehen, abgelöst von 
Gott nnd Ewigkeit (!) und eine nicht blos entgötterte, son- 
dara entgoitete Natur (!) die niehta ala daa Auaaeraidiaeitt 
dea Begriflfo latl 

MTir wollen den YerfMaer dieaer Zeilen nidit geradehiii 
der BSawitligkeit aeihen , dem Vorwurfe eines blinden, fanati- 
achen ond desshalb gegen eine grosse geachtete Kunstweise 
und ihre Vertreter aufs Aeusserstc ungerechten Eifers kann er 
aich nicht entziehen. Betrachten wir zunächst seine Berufung 
«nf die Elimination alles fiberweltlich Göttiiehen. Ea mag da- 
mit aein Bewenden haben, welchea ea wolle, die Knnat trelTeB 
jene Bemerkimgeo in keinem Falle. För die Runat gibt ea 
ond hat ea nie ein fiberweltlich Göttlichea und Heiliges gege- 
ben. Ueber das Ueberweltliche hat die Knnst keine Macht, 
es hegt ausser ihrem Bereich. Die Welt als solche ist ihre 
Welt, und sie mag die Sehnsucht nach dem Göttlichen, das 
inbrünstige Verlangen nach einem tiberweltlichen Heiligen auf 
daa Reinste und Geistigste darstellen, sie mag die Erscheinung 
desselben noch so aehr anblimiairan, aie mag mit Zeichen und 
Hieroglyphen aprechen, wo die gewdhnliehen MHtei der An- 
acfaanung nicht auareichen, aie mag auch Zeichen und Wunder 
darstellen, deren Bedeutung rem überweltlich Ist — aie kommt 
nicht hinaus über die Erscheinung , sie kommt nicht los von 
der Welt, von der ganz irdischen, realen, sinnlichen Welt, mit 
der sie durch tausend Lebensadern verwachsen und deren Hers- 

11 • 
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Mut Ihr eigenes Ldieiuelenient Ist Und warum soH sie sieh 
Ton dieser WeU lossagen, waram sie versehmlhen? Sie hat 

den guten Glauben, und darin ist sie christlicher, als mancher 
christliche Eiferer, dass die Welt, die gottgeschaffene , auch 
nicht gottlos und gottverlassen sein könne; dass der Mensch 
das Bild Gottes, und dass all der Reichthum und die Fülle der 
Schönheit, die ein liebender Gott über die Welt ausgegosseo» 
gdttlieh seien» well sie von Gott stammen. Das Ist der fromme 
eriiabene Glaobe der Knnsl mid in diesem Glauben geht sie 
an die Darstellnng der "Welt, die sie ?erhenrlieht , indem sie 
das Göttliche in ihr %n finden und überall, wo es sich zeigte 
herauszustellen yteiss. 

Für die Kunst gibt es nichts Ueberweltliches und somit 
weder ein überwelthch Göttliches, noch Heiliges. Ein Jenseits 
in. der Kunst ist ein absoluter Widerspruch. Es bleibt aber 
jene Ansicht nicht einmal dabei stehen, ein Jenseits überhaupt 
In der Kunst xu verlangen; dies Jenseits wird aoeh bestens 
Uassifieirt als Jenseits über ons , Jenseits hinter nns nnd Jen- 
seits Tor uns, nnd diese drei „Jenseits* bedeuten, man würde 
es nicht glauben, wenn es nicht dabei gedruckt stände: Gott, 
Christus und Ewigkeil. Wie diese denn der Kunst je ersetzt 
werden könnten, fragt E. D. Th. Nun weiss ich aber, um mit 
der Ewigkeit zu beginnen, in der That nicht, wie die Kunst jemals 
dies „Jenseits vor uns" dargestellt habe. Römische Sjfmbolik und, 
die Schlange, die sich In den Schwans beisst, kennen wir frdlich 
zur Genüge, und selbst allegorische Darstellungen mögen nicht 
selten, wie auch Ton Wa6h, versucht worden sehi; aber eine 
wahrhaft künstlerische Darstellung der Ewigkeit — das ist mir 
wenigstens so schwer zu denken, dass es die Feder kaum nieder- 
schreiben will. Gewiss ist, dass so viel der erhabensten und 
tiefsten Schöpfungen auch die christliche Kunst hervorgerufen 
hat, so oft sie sich auch an die DarsteUung der höchsten Allste- 
rien.des Glaubens gewagt hat, die Ewigkeit, als eine schlechthiii 
darstellnngsunfahige Idee, niemals der Gegenstaad auch nur 
eines Kunstwerkes gewesen ist.' Für dies Nichts also, far 
dies nichtige Nichts Ersatz zu bieten, dürfte so schwer nicht 
fallen; die kleinste Radirung Rembrand's wiegt noch viel zu 
schwer, um es aufzuwiegen. Was aber die DarsteUung des Jen- 



Digitized by 



165 

MÜS flfter ms, Gottes, betrifll, so ddrfle ein Enats dafQr Bchon 
schwerer sdn; doch gewiss nicht nnmdglich, wenn man bedenkt, 
dass gerade diese die gefährlichste Klippe ffir die christliche 
Kunst gewesen , an der sie fast immer gescheitert ist. Denn 
wenn wir auch von dem in sittlicher und religiöser Hinsicht ge- 
fährlichen und schädlichen Einflüsse ganz absehen wollen, den 
ein in Sachen der Kunst, wie der Religion gleich angesehener 
Mann in den menschlichen Darstellongen Gott Vaters nachgewie» 
«en hat, er möchte nackt (wie von Pietro Liberi), oder un pibst- 
liehen Ornate mit dreifacher Krone (wie Yon van Byk), oder end- 
lich als ehrwürdiger Greis voll Liebe nnd Milde, wie von Raphael 
und unzähligen andern Meistern gebildet worden sein, indem 
selbst durch die würdigste Darstellung ein fremdes trübendes 
Element in die Anschauungen des Geistes, in das Nachdenken 
über die unsichtbare Welt, in die Augenblicke der Erhebung und 
Andacht sich eindränge (Grüneisen über die bildliche Darstellung 
der Gottheit S. 39 ff>), so mfissen wir doch daran erinnern, dass 
gerade diese Darstettongen die nngenOgenJisten unter aUen'denen 
staid, wodurch die christliche Kunst die Wahrheiten der Religion 
in einem sefaSnen Gewände sn Yerkörpem gesucht hat. Die 
Kunstwerke dieser Art haben, wenn sie auch, rein menschlich 
betrachtet, durch den Ausdruck von Hoheit und Würde, von 
Macht und Herrlichkeit, von Liebe und Milde zu den vollendet- 
sten Schöpfungen gehören mögen, wenn man sie an die uner- 
messtiehe Grdsse des Gedankens halt, den sie TOrsinnlidien 
wollen, durchgingig etwas Ungenfigendes , Mangelhaftes, Be- 
engendes. Gott in seiner auf sich selbst hesogenen und gegen 
aussen hin abgeschlossenen Wesenheit darzustellen, ist der Kunst 
schlechthin unmöglich , und Grüneisen hat Recht, wenn er sagt : 
man glaube nicht, dass dadurch das Gebiet der Kunst geschmälert 
werde, indem ihr — in der Darstellung Gottes — eine Fähigkeit 
abgesprochen wird, die sie niemals besessen hat; er hat Recht, 
wenn er dem Künstler suruft, er solle Geistiges, Sittliches, Gött* 
liches bilden, wie es ihm im Menschen menschlich 
entgegentritt, und er hat damit das Wesen aller christlichen mo- 
dernen Kunst treffend beseiehnetr das Göttlidie menschlich su 
bilden, das Menschliche göttlich. Es ist also dieser von E. D. Th. 
' 60. sehr hervorgehobene Punkt gerade der beste und unumstöss- 



Digitized by Google 



166 

Ucfaflte Beireb, dast es ia der KuoBi kein JeMito §ßi, und das», 
wo sie aUraUUm dattaeh greift, sie nothneiidlg eiMO Ißssgriff 
begehen mitsB. In der Kunst konunt es nan und nlmmen»elir 
auf den Gedanken, auf die Idee als seldie an, sondern lediglich 

auf den lebendig gestalteten Gedanken und auf die leib- 
haftig gewordene Idee — der Künstler , sagt Hallmann ein- 
mal, denkt nur in Formen — und die Vollendung liegt nicht etwa 
da , wo der su Grunde liegende oder beabsichligte Gedanken der 
tiefote und der erhabenste ist, sondern da, wo die Darstellang, die 
Erseheinnng der Tiefs und Bedentung des Gedankens am nSeh- 
sten kommt, sie deekt. Das war nnn bei Damtelhmgen der 
Gottheit im Aiterthmne wohl mdglich, nieht aber in der ehrist- 
lichen Kunst, und daher sind denn als Kunstwerk, als toII- 
endete Einheit der Idee und der Form, der Olympios 
des Phidias , und selbst ein Jupiter Verospi oder der vatika- 
nische Apollo offenbar viel vollendetere Darstellungen und von 
einer viel höheren künstlerischen Vortrefnicfakeit, als die vielen 
Bilder Gott Vaters in der ehristliehen Kunst, mdgen sie Ton 
den grOssten Bleistem yon' GiberU* oder Raphnei, Ton den 
Eyks oder Ton Cometins herrühren. Und was nnn sdiliesslieh 
das Jenseits hinter uns betrifft — die Theologie dürfte 
sich schwerlich mit dieser Auffassung Christi einverstanden 
erklären — so ist hier die Sache eine ganz andre, Christus 
ist der Gottmensch, und dieser Gedanke möchte weder in der 
Kunst, noch in der Religion ein so schleehthin jenseitiger sein, 
als unser £. D. Th. ihn anitasst. 

« 

Die Schiussworte endlich jen«r Stelle enthalten eine crfte- 
bare Ungerechtigkeit, sowohl gegen die gesaaubte RidblaDg 

der geschiditliehen Malerei, als gegen den Ausspruch tou 
Strauss: hoffnungsreich sei die Kunst nur da, wo sie modern 
sei, wo sie ihre Stoffe aus dem Leben, aus der Geschichte, 
aus den Werken der Dichter schöpfe. Ist das Leben, ist 
die Geschichte denn vrirklich so gottlos, wie £. D. Th. es pre- 
digt, ist der Mensch im Leben und in der Gesoliichte denn 
wirklich ron Gott abgeldst — wwu leben wir dann und 
woiu scfalen^t eieh die Ges^dhte durch die lahrtausendet 
Das ist eine sehleehte, abgenutste Frömmigkeit, der das Leben 
ein Gräuel und die Geschichte ein Ekel ist. Sic gehe hin 
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und leine, im die Geechiehte nichts ist, ais ein Walten des 
Geisles Gottes, die niUelalterliche und neue Geschichte eine 
Eatwiekelnog, eine praktisehe lebendige Entfaltung des Chri- 
stenthmns, dessen Wahrheit nichts mehr hesengt, als dass es 
eine Geschichte von fast swei Jaiirtausenden roll unaufhaltsafner 
Enlwickelung durchlaufen hat. Die Geschichte ist das \Verk 
des Geisleb selber; Gott macht sie durch den Menschen. Die 
Geschichte ist eine ewige, imunterbrochene , lebendige Offen- 
barung Gottes, und es ist eine Blasphemie zu sagen, der 
Mensch in der Geschichte sei von Gott abgelöst. Solche Wahr- 
heflaa aber gegen solche Anfeindungen verthetdigen ist wider- 
wirtig; widerwürtlg die Insinuation, dass die neuere Richtung 
jene hohen sittlichen MSchte (s. o.) aus der Kunst streichen 
und verbannen wolle ; widerwärtig endlich der aus diesen ver- 
drehten und verfälschten Prämissen gezogene Schluss — man 
solle nur alle jene tiefen Momente aus Leben und Geschichte 
ausscheiden und «ich einmal vergegenwärtigen, was aus der auf 
die Hnngerkar des nackten Anthropismus und Natu- 
ralismas gesetsten Kunst herauskommen könne. Man würde 
es gewiss nicht hofibungsreich ibden — da doch gerade £ese 
JMoe Aichtmig bemfiht ist, jene Momente des Wahren und 
Sittlichen, Heiligen und Göttlicht n, in deren symbolischer 
Darstellung man sich bisher allein gefallen hat, auch in den- 
jenigen Gebieten zur Erscheinung zu bringen , \vo sie , wenn 
sie wahrhaft göttlich . waren , zu ihrer konkreten, lebendigen 
Wahrheit undKxistens gekommen sind, im Leben und in der 
Geschichte. — Möge ein gfinstigeres Geschick über dem zarten 
Keime dieser modernen Bestrebungen der Kunst walten, ab der 
etatiekende Hauch einer verketzernden s. g. Frömmigkeit, die, 
im rechten Lichte betrachtet, nichts anders als eine Blasphemie 
ist. Je mehr sich aber dergleichen Bemühungen den Anschein 
einer gottgefälligen Frömmigkeit zu geben suchen , um so ge- 
fährlicher werden sie, und um so dringender wird die Pflicht, 
ihnen mit allen Kriften entgegen zu treten. £s ist leicht yer- 
dächtigt, aber sehwer die gute Meinung wieder henustellen; 
es ist leicht ehi werdendes Dasein so lerstören , aber schwer, 
oft Hiunöglich, den zertretenen oder 'aueb mir ledeMem Keim 
nev zu ])eleben und zu kräfligenl 
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Die, denen ^ Pflege «Bseter Emnt anreitnnt iH, mdgea 
sich nicht irre madien lassen nnd durch Werk und Th«t ent- 
scheiden, was an Jenen YerdSehtigungen Wahrheit, was UIge seil 

Wir haben schliesslich hier noch eine Ansicht zu betrach- 
ten, die zwar weit davon entfernt ist, die der Geschichte und 
dem Leben zugewendete Kunst, als eine ungöltliche und gott- 
lose zu bezeichnen, die indess in ihren Folgeroogen einer 
gerechten Anerkennung und TcUsiandigen Würdigung nament- 
lich der gesduchflichen Kunst auf eine hesorgliche Weise eat- 
gegenratreten scheint. 

Es ist im Verlauf der bisherigen Untersuchungen schon 
mehrfach hervorgehoben worden, dass die Malerei, als zu dem 
Ausdruck der durch das Christenthum gestalteten Weltanschau- 
ung am meisten befähigt, eine wesentlich christliche Kunst 
genannt werden könne. Indem man nun aber diesen Ausdruck 
lediglich auf das Christenthum als Kirche bezog und die 
durch das Christenthum durchaus ?erftnderte Sitte und Welt- 
anschauung ganz ausser Acht Hess, konnte man auch leicht 
Bu der Behauptung gelangen die Malerei sei eine schlechthin 
katholische Kunst. Es ist nicht nSthig, dass eine sofehe Auf- 
fassung auf einer schwärmerisch befaiigenen Ansicht vom Ka- 
tholicismus beruhe; im Gegentheü kann sie aus einer wirk- 
lichen Ueberzeugung vom Wesen der Kunst hervorgegangen 
und mit dem tiefsten Yerständniss des Protestantismus als 
solchen verbunden sein. So ist es hei Fr. von Uechtriti. 
Bßt der Tollen und r&ckhaltlosen Anerkennung des Protestan- 
tismus Tcremt sich bd ihm die Uebeneugung : dass die Kunst 
der Malerei ihrem tiefeten Wesen nach, auf ihnüche Weise 
wie die Skulptur eine Kunst der antiken Welt, eine vorherr- 
schend katholische Kunst sei. 

Eine bedeutende und eigenthümliche protestantische Male- 
, rei will er damit nicht läugnen, im Gegentheü eine solche 
will er gerade durch sein Ruch bezeugäiL Aber wenn er sie 
auch nicht läugnet, so heben sie dodi die Konsequensen seiner 
Ansicht Yon selbst und ohne sein 2uthun auf. 

Er geht znn8ehst yon der Behauptung aus, dass das 
Höchste was die Malerei zu geben vermag, auf der Seite der 
katholischen Kirche liege. Dies könnte man als historisches 
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Fakta» MiM aobMrgt mgeben, ohM dtdardi wm Mch dte 

FolgemDg: diesHSchste könne nirgend and tof kHnem andern 

. Gebiete, als gerade hier erreicht werden, als richtig anzuer- 
kennen. Wir alle fühlen und haben es uns oft genug gesagt, 
dass eine neue £poche für die Kunst begonnen habe, wer kann 
es wissen, auf weldie Vollendung dieselbe abzielt, wer darf 
es iragea den groeseD Reanltalen der Zukunft durch ein nnr 
rftckwirt« bliekendea Urtheil Tonogreilni? Es ist nooh aielit 
aller Tage AhmA, pflegt man bei deriei FSllen im gemeineii 
Leben an sagen. 

Sehen wir indess näher zu, wie es sich mit jener Be- 
hauptung Fr. y. Uechtritz, verhalte, so ist es bei aufmerksamer 
und unpartheiischer Betrachtung durchaus nicht zu verkennen, 
dass jene höchste Blüthe der Malerei nur äusserlich auf dem 
€M>iete der katholischen Kirehe Uegt Fftr die weitere Aus- 
fttmng ^eserWahrhdt wird sich noch anderwärts Gelegenheit 
bieten, hier sonächst nur so Tiel, dass ihr wahrer Grand md 
Boden, die yon den Einwirkungen antiken Lebens, antiker Kunst 
und Wissenschaft geschwängerte und in ihren tiefsten Tiefen 
umgekehrte moderne Welt sei, die als solche schon den Grund- 
lagen des Katholicismus entfremdet war. Die Kunstblüthe, die 
durch Raphael und die Cinquecentisten bezeichnet wird, ist 
der Protestantismus der Kunst, eine Protestation des frisdien 
md glQhenden, dabei aber geistdurchhaochten Welt- und Sfai- 
nenlebens gegen die ertddtende Strenge des Dogmas. Es ist 
dies der itallealsdie Protestantisnms, der in seinem Knlmfaiation#- 
punkte mit dem deutschen zusammentriffl, wie beide in der 
Thal geistes- und blutsverwandt waren. Luther's und Raphael's 
"Wirken fällt wie ihre Geburt in ein und dieselbe Zeit ; dieselbe 
innere Uebereinstimmung findet in ihrem Wirken statt; ein 
hohes Ziel verfolgten beide , dieser auf dem Gebiete der Kunst, 
jener auf dem des denkenden Geistes. 

Die Gesdtichte der Kunst, sagt Tölken, Aber den prote- 
stantischen Geist aller wahihaften Kunst 1835 S. 17, yon ihrer 
ersten freien Regung durch alle Stufen des Fortschrittes, der 
Entwickelung und Ausbildung ist nichts anderes, als das stufen- 
weise Freimachen von jenen Banden einer heiligen Unnatur. 
Ja dies ist so auffallend, dass die Phasen dieses artistischen 
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KiinipfSM geottii mtnifMii traffsn niit dMtt sluf4Bliiwii6tt Bffiih 

gen der Wissens - und Glaubensfreiheit. Was im forschenden 
Worden die Wissenschaft, vollbrachte im sinnlicheren Süden 
die Kunst. Tizian, Raphael und Correggio sind nicht durch 
Uosseii Zufall die Zeitgenossen Luther's und seiner Mitstreiter. 
Das ganse Wesen der wahrbaflen Kunst htrahi auf der 
ProtestatioD gegen • Zwang und Unnatvr n. s. 1 Ueohlritn's 
weitere Ansfilbning geht daliin, die« VeiWlaiss nidit mir als 
Idstoriscfa, sondern als In der Natur der Kmist selkst natii- 
wendig begründet nachzuweisen. „Das Göttliche, sagt er S. 35, 
als ein in die Welt der Erscheinung herabgestiegenes oder 
sich darin offenbarendes zu unserer Anschauung zu bringen 
ist die Aufgabe aller und jeder Kunst. Yon den Mittehi , wo- 
durch sie dieses zu bewerkstelligen hat, hängt es ab, in wie 
w«tt sie Bieh dabei in die Mannigftdtigkait des Ir^bscheB aus- 
breiten darf, olne den göttliefaen Eiidieits- und Mittfl^inifct 
ans den Augen sa verlieren.** Ifit demselben Redite ümr 
darf man auch sagen, die MatoTei habe die Weit der Ersdi«i- 
' nungen, die Mannigfaltigkeit des Irdischen darzustellen, in die 
das Göttliche herabgestiegen ist und sich gleichsam verkörpert 
hat. Es sind dies allerdings dieselben Elemente, aber ihre 
Stellung zu einander ist eine andere, und diese veränderte 
SteUnng Terandert die AufiasBuog der Konst selbst Will man 
-jene, Ton UeehtfUs herTorgebobene, d^r batbattsehan Knnsl 
ansdireiben,. diese gewiss bleibt der piotestanliselien ▼orbebalten. 
Beide sind gleiebberechtigt und gerade die tetatere protestan- 
tische Richtung ist es, die wie wir gesehen haben, in mitten 
der katholischen Kirche und Weltanschauung die höchste Biülhe 
der Kunst im sechszehnten Jahrhundert hervorgerufen hat. 
Anch auf dem Boden d^ Protestantismus selbst ist sie Grosses 
tu erreichen berufien. 

In diesem Sinne nun ist die gescbiobtlicbe Malerei als 
die letale Entwickelnag der protestantischen Smql an betrachten. 

Gott bat die Weit ans sich au y^liger Selbstindigkeit 
entlassen. In ihr, nicht über ihr ist das Göttliche zu suchen, 
das die Kunst darzustellen hat. Die Welt kann das Göttliche 
nicht zur vollständigen Erscheinung bringen, ehe nicht diese, 
die Ecscheinuag fiir sich selber au der Tollkoaunenea Selb- 
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stMl8l6ii gelabt ist» ra der sie Coli testinrnt hui; Mit ^ 
ihrer ej|eiieD Sdketindigkeit fördert ele iMimel oder taabeh 
wtimt die gdItKclien Elemente , die in ihr liegen. Die Kaast 
kann aus der Well der Erscheinungen nicht eher das Göttliche 
entwickeln , ehe sie sich nicht jener ganz bemächtigt und die- 
selbe durchdrungen hat. Die protestantische Kunst nun gebt 
auf selbständige , erschöpfende Darstellung des WeiUioiiett 
ms — und daiio ist die deutsche Kunst too jelMr |»ote»ttn- 
tiseh gewesen dMtiit der lohalt, das Geistige, der Ueen» 
gehalt desto TftUiger, kriltiger ood enaigiseher sieh in i\a 
offeoiNiren and ^eiehsam wie der Geist ana einem ToHeodeten 
Körper sich entfalten könne. 

Willst du in8 Unendliche schreiten, 

Geh nur im Endlichen nach allen Seiten ! 

Dies ist von jeher der Wahlspruch der Knnst gewesen 
und DMiss es aoch ferner sein. Wenn dagegen iJeebtrits wei< 
ter iMinerkt, daas die Kunst des Malers mehr auf das, was 
man das ideale nennt, anf jene reine und edlen Formen ange- 
wieaen sei, die nur den hdehsten Gipfeln der Ersehefnungswelt, 
da, wo sich diese der Sonne der göttlichen Einheit am nächsten 
hebt, entronnen sind, so kann dies zwar immerhin als richtig an- 
genommen werden, jedoch darf man dabei nie vergessen, dass ja 
diese höchsten Gipfel der Erscheinungswelt immer noch dieser 
angehören, mddass dieselbe aehr wohl fähig sei, ihr eigenes 
Idoal ans sidi selber m entwickebb Und wenn er danach 
bdianptet, die Malerei mfisso sieh desshalh aehenea, sn weit 
Ton jenen Gipfeln ab in die honte Yerwirtung und Zerstfteke- 
lung des Irdischen hineinzuschweifen — auf eine ähnliche Weise 
äussert sich Tittmann a. a. 0. — so kann man mit demselben 
Rechte behaupten, dass jene innige Harmonie, jene tiefgreifende 
YenÖhnung des Weltlichen und Göttlichen in viel höherem 
Grade erreicht werde, wenn die Knnst eben von jener Verwir- 
rung nnd 2enlfiekdnng des Irdischen, der sinnHchen ErscM- 
mmg ansgehend, diese dnrch die Macht der kttnstlerlschen Mee 
in jedem AagenhKeke und auf jedem Punkte als Ttiger des 
Gottlichen darstellt, und dass, je tiefer sie dann auf das Irdische 
eingeht, desto wahrer und inniger die Versöhnung — das grosse 
Liebeswerk der Kunst sein wird. 
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Aof der m» eHen lietraehteteii Gnmdmriehit fr, y. Uaehtriti» 
beraht Don seine Behanptoog, dass die (antiken oder cfariatlidien) 
Abbfldmigen der Gottheit oder gotlTerwandter Mentelüieit, die 

uns die eine oder die andre in der Ruhe einer oder mehrerer 
in sich selbst oder in die Betrachtung des Göttlichen versenkten 
mythischen oder historischen Persönlichkeiten zeigen , die höch- 
aten Schöpfungen der Kanal zu ])etrachten seien (Th. iL, S. 37). 
Dieaer Belutoptung nun mfissen wir schleclitiiin eatgegenireteo. 
Indem wir auf daa Zeogniaa der Geacliielite geatitst, in dieaer 
Art Ton DarateUungen ilierdi nur die ersten Stufen einer be- 
ginnenden und ibrer eigenen Mittel noch nirbt mSebtigen Kunst 
erblicken können. Das Ideal für diese Darstellungen liegt in 
den ewig ruhenden Gestalten der ägyptischen Kunst, denen man 
die Starrheil und Unbeweglichkeit des Begriffs ansieht, dem 
sie zum Ausdruck dienen; in jenen Kolossen einer ruhenden 
und unbewegten Götterinldung der Griechen, welche der Sage 
naeh erst Dädaloa aua ihrer starren Rnhe gerissen lat, weaahalb 
die Griechen in . Ihm den eraten Fortachritt der Kanal eriLenaen, 
in apäterer Zeit afaid ea dann die keloaaalen Geitea- 
ilguren bysantinischer Mosaiken und die ersten Yersnche der 
erwachenden mittelalterlichen Malerei, welche in dem von 
Uechtritz angedeuteten Sinne gedacht sind. In allen diesen 
soll der „ruhende Urgrund" zur Erscheinung kommen, was aber 
nur In derAndeutung geschehen konnte. Mit dem selbstbewusstea 
Erwachen der Kunat, die sieh klar wird über ihr eigenes Weaen, 
aind dieae DarateUungen ilberall verlasaen worden, indem man 
SU ehier geiatigen Anffaaaung dea Lebens Ibrtsefaritt Daa be- 
lebte, sich in das Sfainliehe Tertlefende, es Torklärende und In 
dieser Verklärung erst seine eigene Wahrheit bekundende Gött- 
liche trat an die Stelle jenes ruhenden Urgrundes, der als ein 
jenseitiger von der Kunst niemals genügend dargestellt werden 
kann. Nicht in der Loslösung yom Irdischen liegt die Weihe 
und Wftrde der Kunst, aondern in der Verklärung und Hei- 
ligung deaaelben. Aber der Bruch in allem Menachliehen und 
Irdiaehen, sagt Ueehtrits, sei der kflnatleriaeiien DaiateUung 
MadUeh und entgegengeselst. Die das Gesetc Gottes yoII- 
kommen erfüllende Reinheit (?) der katholischen 
Heiligen sagt ihr mehr zu, als der tiefe, nur durch den 
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GMt^ mm/Wtnie Brach in «nem MeiijMliIiehea» den 4ie 
Reformation mr Eiteimtiiiss der WeU gebracht oder doch 

derselben ins Gedächtniss gerufen hat. Ist nun jener Bruch 
yrirklich von der Reformation zur neuen Erkenntniss der Welt 
gebracht, so muss man aber auch hinzufügen, dass dies nur 
geschehen, um die Ausfüllung desselben möglich zu machen. 
Der tiefe Bruch in allem Menschlichen ist nun einmal da, und 
er ist im Katholidamus nicht mmder Torlianden, als in der pro* 
testanfischen Welt; wenn die Kunst wirklich dn verUftrendcr 
Spiegel der Welt sein will, so darf sie ihn auf hone Weise 
ignoriren und yomehm darüber hinweg sehen, wie dies in 
der ausschliesslichen Darstellung der das Gesetz Gottes angeb* 
lieh vollkommen erfüllenden Reinheit der Heiligen geschieht; 
sie hat vielmehr mit dem freudigen Bewusstsein, dass die Aus- 
füllung dieses Bruches vollkommen möglich sei, auf ihn ein- 
Bugehen und sie wird ihn am besten dadurch ausfallen, dass 
sie «1 jedßm Punkte einer in aUer Breite dargesteliten Sinnen- 
weit die Macht göttlicher Ideen schlagend gleichsam und tür- 
kräftig dem Besehsuer sur Erscheinung kommen llsst Das 
Wissen des Bruches, in sofern es die Anerkennung der Welt 
und Sinnlichkeit enthält, und der Glaube an die Möglichkeit 
ihn auszufüllen, das ist das neue Wissen und der neue Glaube, 
von denen Schelling sagt, dass sie allein vermögend seien die 
Kunst SU der Arbeit zu begeistern, wodurch sie in einem vcr- 
jtngten Lehen eine der Torigen ahnliche Herrlichkeit olfonhare. 
^Zwar eine Kunst, sagt er weiter S. 62, die nach aUenBeatin» 
mungen dieselhe würe wie die der frfiheren Jahrhunderte, wird 
nie wieder kommen; denn nie wiederholt sich die Natur. Ein 
solcher Raphael wird nicht wieder sein, aber ein andrer, der 
auf eine gleich eigenthümliche Weise zum Höchsten der Kunst 
gelaugt ist. Lasset nur jene Grundbedingung nicht fehlen und 
die wiederauflebende Kunst wird wie die frühere schon in ihren 
ersten Werken das Ziel ihrer Bestimmung zeigen.'* Was Schel* 
ling hierin propheseite, ist xumTheU sdion^sur Wahrheit ge- 
worden. Die Entwickdung der neuen Kunst hat gelehrt, dass 
das Wesentlichste und Eigenthümlichsle in ihr jene ernste und 
tiefe Richtung auf die Geschichte sei, der die vorliegenden Un- 
tersuchungen gewidmet sind. Die moderne Kunst sei^^t hierin 
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dis2lel iluner BMtimuiuig, welehes die Büliifigiiiig de» neomi 
OanbeDS Isl, deo wir so eben besproclieii haben. 

Die Geechiehte Ist dss Feld auf dem sich jener Bruch of- 
fenbart, sie ist aber eben so das Gebiet, auf dem er sich eben 
so unaufhörlich und immer von neuem zu einer inneren Ein- 
heit und Harmonie aufhebt ; die Geschichte ist nichts« und darauf 
itiuss man immer zurückkommen, als eine Offenbarung Gottes, 
Iis die fortlanfende Eriösong der lienseblieit. Die GeseUehte 
also» die in llwem weitesten Sinne das Leben der Gegenwart 
als ResnHit und hMsle Spllse der gansen doreManffmen Ent- 
wickelang umfasst, ist das Gebiet der neuen modernen Kunst, 
die man nun ohne alle konfessionelle Bedeutung und nur in so 
fem eine prolestantisohe nennen darf, als die Gegenwart über- 
haupt in Vergleich zu dem Mittelalter eine protestantische Zeit 
genannt werden kttin ; eine Benennung» welche dann nichts Konfes- 
rionelles, sondern nor den Gegensats der modernen Entwiekelimg 
n der des Mütekdlers beseiehnet, indem sie eben sowoM die 
romanisehen and kathoUseben, als die germanisehen und prote* 
Btantiseben Nationen umfasst. Die Geschichte als ehie fort-, 
währende Vergeistigung des Materiellen, Unmittelbaren, "Welt- 
lichen, als ununterbrochene Objektivirung des Geistigen enthält 
somit schlechthin alle Elemente für das frischeste, eigenthüm- 
Uehste Kunstleben und ermangelt auch nicht jener tiefen reU- 
giOeen Bedentong » die ihr die eben besprochenen Einwendongen 
sehledithin absprechen wollen. Indem wir dieselben hiedorek 
für widerlegt nnd beseitigt eraciiten dOrfen, kdnnen wir nicht 
ombin, diesen Abschnitt mit den Worten eines unserer ersten 
Kunstgelehrten zu schliessen, welche der geschichtlichen Kunst 
dieselbe liefere Bedeutung auch noch von einer andern Seite 
bindiciren. „In einer Zeit, sagt Schnaase im Düsseldorfer Kunst- 
Tericht, Kstbl. 1834 Nro. 71, wo die historischen Keime höchst- 
entwickelt» fast bis sumUebergange In ein gans Andres 
entwickelt sind, und daher die Meisten swischen swei Bitremen 
schwanken» entweder das iforvorgebrachte gans so Terwerfsn 
mai ein Termeintlidi Neues, Yemfinftiges su erstreben oder 
mit Verkennung des Gegenwärtigen starr und einseitig in den 
Formen der Vergangenheit zu haften ; in einer solchen Zeit ist 
die Anregung des historischen Sinnes ein wahrhaft religiö- 
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«et BedftrfnisB^dimit num füble» dm jede hiitoiMM Thai 
AiflhI ein in sieh AbgescUosaenes» eondem nur ein dunkler» 
miTellkoninieiier Beginn einer sehr cntferalen YoUendung ist, 

dass eigentlich jede Erscheinang eine trübe bleibt, weil sie von 

widerstrebenden Elementen gehemmt ist, jede aber auch ihre 
grosse erhebende Seite hat, weil in jeder das Wirken 
Gottes zu erkennen ist.** ^ 



ACHTEll AßSCMITT. 



Durohane Yerscliiedener Natur, als die liiaiier betraehteten 
Vorwürfe und Einwendungen, sind diqenigen, deren Erdrte- 
nmg noeh fibrig bleibt. War jenen die geeebiehtliche Malerei 
sa weit Ten einem &bersfmilichen Ideale entfernt, so entfernt 

sie sich diesen zu weit von der „allernächsten, gegenwärtigen 
Realität""; befasste sie sich nach jenen zu sehr mit den In- 
teressen einer nunschlichen, irdischen, sinnlichen Welt, so ist 
es gerade die Lebendigkeit dieser Interessen, welche diese in 
ikr vermissen; jenen war die geschiebtücbe Maierei eu welt^ 
dieaen isl sie tu hellig, oder, teaen wir Allee in Eineni 
Worte susauBUMn: naeh jenen iet die geeebiehtliehe Malerei 
an verwerfen, weil sie nielit bttUseli-kirehliehe, naeh diesen, 
weil sie nicht Genremalerei ist. Denn wie die bisherigen Ein- 
wände lediglich auf einer einseitigen und bis zum Extrem 
gesteigerten Ansicht von der heiligen Malerei beruhten, so 
geben die jetit betrachtenden Vorwürfe fast ausschliesslich 
von einer ebenso einseitig übertriebenen Auffassung des Genre 
aua. Das Genre, sagt man, sei die Kunst der Gegenwart; mir 
vrena sie gans der Gegenwart gewidmet sei, vermdge die 
Kunst im Publikum den Anklang za finden imd die unmittd- 
hare Uebereinstimmung , die sur vollständigen Wirkung eines 
Kunstwerkes notbwendig seien. Das Gegenwärtige, uns an- 
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mHtelUr berOlireiide Leben kdone and dttife daher der Kmst 
allein ihre Gestalten md Fonnen bergeben. Wir haben seflwt 

in diesem Sinne das Genre gegen leloüsche Angriffe einer 
entgegengesetzten Richtung verlheidigt, indem wir nachgewie- 
sen, (lass die höchsten und erhabensten Ideen, die einer 
künstlerischen Darstellung fähig sind, sich aach in dem alltäg- 
licben Leben, in der gewöhnlichen Gegenwart, in ihrer aller 
realsten Wirklichkeit vorfiinden, nnd diese als durchaus gott- 
verlassen tu betrachten» mehr das Zeichen der llnfrömmigkeit» 
als das emer gllnbigen Weltanschauung sei Wie wir nun 
lOTor gegen die Feinde des Genre gferichtet ivaren, so haben 
wir uns jetzt den Freunden desselben zuzuwenden und zwar 
namentlich denjenigen unter ihnen, die die Kunst lediglich 
auf die Gegenwart und deren Darstellung beschränken wollen, 
und indem wir uns zur Widerlegung der ?on ihnen aus diesem 
Gesichtspunkt aufgestellten Einwände gegen die geschichtliche 
Malerei anschicken, tritt uns innSehat ein liemlieh allgemein 
yeibreitetes BedeiAen entgegen. 

Man sagt nSmliph, dass in der Gesehicbte so manche 
Dinge, Begebenheiten und Thaten vorkommen, die einer künst- 
lerischen Behandlung ganz unfähig seien. „Wie es Dinge gibt, 
bemerkt einmal Montabert in seinem grossen Werk über die 
Malerei a. a, O. S. 629, die sich nicht gut sagen lassen, so 
gO)t es andi solche, die trivial oder hissüch tu aeigen sind, 
' und es würden die Maler anstatt einen eihebenden Anblick in 
ihren Kunstwerken danubieten» häufig nur gani gewöhnliche, 
unedle und Abefhaupt solche DarstelhMgen gd^, die den 
Eindruck, den sie hervorrufen wollten, geradezu vernichten 
« würden." Dass ein solcher Einwand, wenn es überhaupt ein 

Einwand sein soll, ganz vager Natur und durchaus von keiner 
allgemeinen Bedeutung sei, ist leicht zu ersehen. Dass es in 
der Geschichte allerdings Gegenstande geben könne, die einer 
künstleriachen Behandlung nicht günstig rind, wer wollte das 
läugnen? Sie sind hier ^n so gut möglich, als sie auch 
auf andern Gebieten, die man semf der Kunst empfiehlt, 
wie auf dem des Mythos, des alten und neuen Testamentes, 
mancher Legende, des gegenwärtigen Lebens endlich selber 
nicht selten sind. Was aber zwingt denn den Maler dasu 
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solche Gregenstände darzustellen, er hat ja nicht, wie «Uet^ng» 
der Historiker, Ae Pflicht imd Verbindlichk^t Alles darsustdlen» 
was gescbehen, schön oder unschön, ansprechend oder wider- 
wicli(|, eben nur weil es geschehen ist.- Er steht ja nicht im 
Dienste der Gesdifdite, sondern macht vielmehr diese seinen 
eigenen künstlerischen Zwecken dienstbar. So sagt Montabert 
selbst in dieser Hinsicht sehr schön S. 634 „Nicht die Kunst 
ist es, die sich vor der Geschichte und den Fakten zu beugen 
hat; im Gegentheil sind es die Fakten» die sich Tor den grossen 
Ideen der Kunst zu beugen und sich ihnen amupassen halmi.*' 
Der KOnstler wird nur lu solchen Gegenständen greifen, die 
bmerhalb der Bedingungen eines bestimmten Faktums, bestimm- 
ter Persönlichkeiten, einer bestimmten geschiehtlichen wie all- 
gemein menschlichen Bedeutung zugleich auch die Be« 
diu gangen malerischer Schönheit enthalten, und den 
gewünschten Eindruck ästhetischer Erregung und Befriedigung 
versprechen. Der Maler malt ja nicht Geschichte, weil sie 
' Geschichte und als solche ehrwürdig und nütsUch ist; 8on> 
dem er nimmt seine Gegenstände aus ihr, nur in sofern sich 
in ihnen die Idee des Sehönen erkennen liisst, und sie selbst 
sich SU kfinstlerischer Darstellung eignen und andrerseits auch 
gerade ihm, dem bestimmten Subjekte, als solche erscheinen. 
^ Eine besondere Anwendung erleidet die letzlere Bedenk- 
lichkeit auf das Kostüm, dem hier noch einige Worte zu wid- 
men sind. Was von dieser Beziehung von Seiten einer der 
geschichtlichen Malerei abholden Ansicht gesagt werden kann, 
ISsst sich auf folgende swei.Punkte surQckführeh : dass nämlich 
das Kostüm ganser Perioden einer kOnstlerischen' Datstellung 
unfähig sei, oder dass das Kostflm übeihaupt nie aus einer 
yergangenen Zeit sondern lediglich ans der unmittelbaren Ge- 
genwart genommen werden dürfe; an welchen letzteren Punkt 
sich sodann das Zugeständniss derselben Ansicht knüpfen lässt, 
dass eben kein Kostüm malerisch schöner Auffassung so durch- 
aus unfähig sei, als das der Gegenwart. 

Will man es nun gegen die Darstellung historischer Ge« 
genstände geltend maehen, das Kostfim mancher Perioden, woxu 
das ganze „Um und« an sieh" einer Zeit gehört, namentlich also 
der nächsten ?ergangenen Zeit widerstrebe schlechthin aller 

««kt,f«MUektL Ibtenl. 11 



Digitized by Google 



178 



maieria^en Behandlang, so läMt sich dagegen gans enfidi 
enrldern, wer ea nieht wagt, wegen dieaea Uaatandea Gegen- 
atlnde aua euer aolchen unmaleriachoi Zelt au behandeln, der 
Ueihe davon snrfick; ea swingt ihn ja Niemand daan; oder er 

gehe nm ein Jahrhundert oder wie viel er aonat will, sorOck, 
und es wird ihm an malerischen Trachten, überhaupt an einem 
künstlerisch schönen Kostüm nicht fehlen. Will oder kann 
er auch das nicht, nun, so idealisire er und schalte mit Be- 
sonnenheit über das, was zu spröde und widerspenstig sich 
dnrchaua nicht fügen will. Daa heiaat nonr freilich nicht, er 
aolle nna ehien Waabington in konatvoU geworfener Toga oder 
in' aierUoher Cblamya daratellen ; aber verwehren darf ea ibaa 
Niemand, wenn er ein durchana unachönea Koatfim, ohne deaaea 
eigenthümlichen Charakter aufzugeben, anf eine freie Weise 
auffassen und mit solchen Modifikationen darstellen will, dass 
das Auge nicht beleidigt werde, und dass man sich doch im 
Allgemeinen den Charakter der dargestellten Zeit daraus ver- 
gegenwärtigen könne. Die Treue in Knöpfen und Hosenschnal^ 
len, in Rockkragen und Zopfbändern wollen wir dem IMaler 
geachichtlicher Geg^natinde gern achenken, da ea sich ja doch 
nnr darum handelt daa Weaen einer Zeit, daa aich allerdings 
auch im fiusaem Habitoa aoadrfickt, in ihrer gamen und vollen 
Erscheinung darzustellen, und Niemand es vom Künstler ver- 
langen wird, Dokumente zu einer Geschichte des Fraks und 
derPantalons zu liefern. In dieser Hinsicht bemerkt Montabert 
S. 639 ganz richtig, dass die Malerei gar nicht verpflichtet sei, 
die Geschichte des Kostüms zu schreiben, indem sie eine edle, 
freie und poetische Kunat aei. Auch Griechenland, Rdmer haben 
sich bei ihren Daratellangen nieht aklaviaeh an den vorhandenen 
Gebrauch gehalten, auch dieMder dea M ittelaltera amd hierin 
mit Freiheit verfahren, und, auch ohne dass man eine schran- 
kenlose Willkühr in Betreff dieses Punktes walten liess, hat 
es sich doch nie bei sklavischer und ängstlicher Nachahmung 
des Vorhandenen genügen lassen. Denn auch eine schran- 
kenlose Willkühr kann man nicht als das AichUge ansehen, ob- 
gleich auch aie maaehe Yertheidiger haben mag. Weiaae a. B. 
geht darin ao weit, daaa er Anachroniamen und Koatfimfehler, 
die man, wenn aie begangen aind, allerdinga entaehnMIgeQ u|id 
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süliseheii kann» gleichsam von vorn herein zu sankUoQireii und 
de«» Maler su empfehlen «cbeinU „Das Koetam, Mgt er, S;)rsteoi 
aer AeetheMk ß. 214 soll ab Mittd nnd Stoff dee «llegori- 
solien Anadnicl» der lirei sinnenden und schaffenden Phantasie 
anheimgegeben werden nnd nicht umgekehrt dieser Phantasie 
äusserliche Fesseln anlegen.** Die Rücksicht auf das Kostüm 
soll nun allerdings auch nach unserer Ansicht dem Künstler in 
seinem freien Walten keine Fesseln anlegen ; aber man muss sich 
auch eben so sehr hiileu dwelhe lediglich der freischaffenden 
Phantasie anheim geben zu wollen, indem dadurch nichts weniger 
eis eine freie und dem Begriffe der Kunst entsprechende ThStig- 
heü gefordert werden würde. Denn das Kostflm, der „frei sinnen- 
den Erindung" des Kfinstlers «nhein gehen, heisst mit andern 
Worten' nur, derselben ein idealisches Sehneiderhandwerk und 
damit das Amt zu ertheilen, so geschmackvolle und vielleicht so 
moderne Trachten als möglich, zu „erfinden." Es wäre dadurch 
der Bereich der Kunst und der Beruf des Künstlers auf eine ganz 
eigenthümliche >Veise erweitert, und ich weiss nicht, ob man Ur- 
sache hätte, sich dieser Erweiterung .zu erfreuen. Der Beweggrund 
wesshalh [Weisse diese Forderung, deren Konsequenien er wohl 
nicht TOihersah, macbtCy ist nur so loben; er fürchtet, ein knech» 
tische« und beschränktes Nachahmen feststehender bekannter 
Kostüme werde die Phantasie des Künstlers jeden Augenblick 
gebunden und gefesselt halten. So lange ein solches Nach- 
bilden ein knechtisches bleibt, hat er Recht. Diese Knecht- 
schaft aber ist nicht nothwendig; eines Studiums bedarf es 
freilich, aber das Studium legt keine Fesseln an, sondern es 
Idst sie. Das Studium macht den Künstler frei. Die Kunst 
kann ohne Wissenschaft nicht bestehen; sie bedarf der Kennt- 
nm des menschlichen Körpers, der Gesetze des Lichts, * der 
Farbe, der Perspekti?e. Die Aeusserliehkeit, die Welt der 
Erscheinungen, als Objekt der Kunst, fesseln und hemmen die 
freie Thätigkeit des Künstlers nur so lange sie in ihren Gesetzen 
nicht verstanden und nicht bewältigt sind. Die Wissenschaft, das 
Studium, indem sie dies thul, befreit die Kunst. Dasselbe ist 
es mit dem Kostüm. Das Studium vermag den Künstler leicht 
in Besitf desselben in setien, und dann hat er, statt einer 
Fessel wßA Schranke, ein leicht sich fiige«des Material gewon- 
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nen; er hat sich daiiiii frei gemacht Ist ihm cla^ Stddinm 
dagegen fremd gehliebeD, so ist seme Bewegung auf jedem 
Sehritte gehemmt; er ist in Wahrheit unfrei mid hesdirinkt 

Denn er wird entweder geradezu phantastischen Unsinn malen, 
oder er wird seinen Figuren aus eigener Machtvollkommenheit 
eine idealische Kleidung erfinden müssen. Das aber ist der 
Kunst unwürdig ; er hat sich auf ein der Kunst fremdes und 
ihrer hoben Bedeutung nicht entsprechendes Gebiet begeben, 
wo er bei jedem Schritt nicht anders als straueheln kami. 

Wo also liegt hier die IVeiheit der Kunst? Wie immer 
auf der Seite des ernsten Studiums. Eines Studiums/ weldiea 
erst das freie und dem unbehinderten Schaffen des Künstlers 
entsprechende Schalten und Walten mit seinem Stoffe möglich 
macht, und welches übrigens auch dann stattfinden muss, wenn 
der Künstler seine Figuren aus der unmittelbaren Umgebung 
der Gegenwart ^tnimmt und, beiläufig gesagt, nicht blos nach- 
malen, sondern mit ßewusstsein schaffen will. 

Was femer den zweiten Punkt betrifft, auch das Kostfim 
mfisse, wenn die Kunst ihre ganze und ?olle Wirksamkeit er- 
hMlten solle, aus der Gegenwart und nur- aus dieser entlehnt 
sein, so würde dadurch natürlich alle und jede historische 
Darstellung, als dem Begriffe der modernen Kunst widerspre- 
chend, durchaus unmöglich gemacht werden. Indcss diese 
Forderung ist nicht begründet ; die mittelalterhche heilige Male* 
rei hat gewiss eine so grosse Wirksamkeit gehabt, ein so leben-- 
diges Element des Volksbewusstseins ausgemacht, wie irgend 
eine andre Stufe der Kunst, und doch gehören die Köstume 
der dargestellten heiligen Personen einer gans andern Welt an, 
als der, in welcher jene Kunstwerke entstanden ; Annäherungen 
an das Kostüm der Gegenwart finden sich allerdings vor, je- 
doch erst später und nie an denjenigen Personen, die den 
- Mittelpunkt fast aller dieser Darstellungen ausmachen; Bedin- 
gung eines lebendig wirkenden Kunstwerks ist das strikte Wie- 
dergeben des Kostfims der gewöhnlichen Gegenwart nimmer- 
mehr und nirgends gewesen. Auch heute ist es dies- nicht» 
ja heute Tielleicht noch yiel weniger als irgend je, indem bei 
der anerkannt unmalerischen Tracht der Gegenwart, dfe allge- 
meine Stimmung vielleicht nie weniger schwierig in der Zu- 
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laumig fremder und andrer Trachten in der Kunst gewesen 
ist, die In ihrer geschmackvollen Entfaltung von Glans tmd 
Pracht einer kfinsUerischen Aufilissung gleichsam entgegenza- 
iommen scheinen und dem dnrch die dürftigen Formen der 

Gegenwart gelangweillen und abgespannten Blick einen will- 
kommenen und erwünschten Ruhepunkl darbieten. Wie sehr 
nun aber gerade dazu die malerische Tracht des Mittelalters 
geeignet sei, darf hier kaum des weiteren erwähnt werden. 
Wir wollen nur an Hotho erinnern der a. a. 0. S. 247 f. das 
Wesen der mittelalterlichen Tracht in ihrer Besiehung auf 
malerische Darstellung sehr sch5n behandelt; hierin fiber träfe 
sie selbst das griechische und römische Kostüm, weil in diesem 
sich noch nicht die eimelne besondere Individualität ausprägen 
könne. Daher der Reichthum des Mittelalters an den mannig- 
faltigsten verschiedensten Formen. Dazu komme Pracht und 
Glanz in Form und Farben, Mannigfaltigkeit malerischer Stoffe, 
Gold und Gestein — durch alle diese Verschiedenheit sei für 
jede Meisterschaft und magische Wirkung im Gebrauch der 
Farbe ein onendliches Feld eröffiiet Ebenso sei die Umge- 
bung dnrch und durch malerisch, unregelmässig und originell, 
kühn und sieriich, traulich nnd erhaben, die Baukunst voll 
Leben und eigenthümlicher Schönheit; im Geräth selbst ISge 
ein selbständiger Kunslwerth. Das Alles, sagt Hotho weiter, 
hat einst den Maler erzogen, heute muss der Künstler sich 
abwenden von der Wirklichkeit, wenn er malerisch gehen 
lernen will. Wenn dem aber so ist , so kann er ja nur bei 
der Vergangenheit in die Schule gehen. 

Jene Forderung nun aber, das Kostüm sei nur der Ge* 
genwart zu entnehmen, ist kleinlich und enge; kleinlich, weil 
sie einem nur untergeordneten Theile der kflnsUerischen Dar- 
stellung eine viel zu grosse Bedeutung beilegt, und zur Haupt- 
sache macht, was als solche zu betrachten die Würde der 
Kunst selbst einen Jeden abhalten müsste; enge, weil sie den 
Bereich der Alles umfassenden und mit Liebe ergreifenden 
Kunst auf das Eine Gebiet der Gegenwart bcseh ranken und 
nichts Andres neben derselben gelten* lassen will. Diefierech- 
tigung der Gegenwart, eine immer grössere und bedeutendere 
Geltung in derKubst einsunehmen, kann Niemand mehr fühlen. 
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als Icüi; je eifriger ich dies aber schon oben nachsswefsen 
imd namentlich gegen die Terdüchtigungen einer gewisaen 

Klasse von Kunsttheoretikeni tu vertheidigen gesucht habe, mit 
desto grösserem Rechte glaube ich auch dem Extrem dieser 
Ansicht entgegen treten zu müssen: die Gegenwart allein sei 
zu künstlerischer Darstellung berechtigt. Wenn dies von den 
Ideen, von dem Inhalte der Kunst gelten soll, so ist es 
ganz richtig, und wir haben es oft genug wiederholt, daaa der 
Inhalt des Kunstirerls ein dem Geiste der Gegenwart 
entsprechender, im Bewusstsein der Zeit leben- 
diger Sehl müsse (vgl. hierüber amsh*das Ende dfeaea Ab- 
schnittes). Dies aber anf Kleider, Tracht mid sonsUge Klei- 
nigkeiten ausdehnen zu wollen , scheint mir der Würde der 
Kunst unangemessen, und mit Unrecht nennt es, übrigens auch 
ohne alle Begründung, Vischer, den ich, offen zu gestehn, gern 
mit meiner Ansicht von der geschichtlichen Malerei mdchte 
übereinstimmen sehn, eine falsche Auskunft, wenn der 
.Künstler eine Scene der Vergangenheit wählt, welche swar 
dem Ivesentlichen Interesse für die Bewegnngen der €fegenwart 
bitte, deren Formen indess der Vergangenheit angehötten. 
(Ueber ÜBlImann's Kanstbestrebnngen d^r Gegenwart in den 
kritischen Gängen IL, S. 28.) Wenn er aber ferner sagt „die 
malerischen Formen müsse der Künstler auch aus der Gegenwart 
entnehmen können," so ist dies freilich, wenn wir den Ton auf 
das Können legen, sehr schön, und es wäre sehr zu wün- 
schen, dass die Gegenivart nun auch wirUioh so gestaltet wäre, 
um der Kunst würdige und schöne Formen darbieten ko kdn- 
nen. Dies aber Ist efaie andere^ Sache and gehört yoriiufig 
noch nicht hieher, wir haben nur das fiastsuhalten, das» es 
durchaus falsch ist, desshalb der Kunst die Fähigkeit und die Be- 
fugniss abzusprechen, ihre Gegenstande und Formen aus der Ver- 
gangenheit, der Geschichte zu entlehnen. Im Gegenlheil möge 
es hier genügen an das Urtheii des Publikums selbst zu apel- 
liren, das gerade, und zwar aus mehilich schon berührten 
Gründen sieh an solchen Darstellungen Toraugsweise hingeio- 
gen fühlt Kann doch auch Vischer aeBfist ai«^ nicht der 
Ndthfveiidigkeit entziehen, „die Forderung eines geschtchtHehen, 
'InttiMse det teü entgegenkoibmeaden Stoffes" einzu- 
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Tiomeo (ebdft. S. 30), und ruft er doeh Mlbtt an elDein an- 
dern Orte den Künstlern ganz ausdrücklich zu: „Ihr sollt nicht 
Woikengebäude mehr, ihr sollt Geschichte malen!" 

So sehr nun aber jene auf die ausschliessliche Darstellung 
der Gegenwart dringen, so wenig kann es ihnen entgehen, wie 
Mrenig die Formen derselben für künstlerische Zwecke in Ver- 
<glelch mit andeni Perioden der Geschichte in gebrauchen 
seien. Hotfw hat ein leider nur alisawahres Klagelied darüber 
angesliaunt: das Kostüm der heutigen Zeit sei durchweg pro- 
saisch, langweilig, erbirmlich mit Allem, was dmm und dran 
bSnge. Es stosse den Maler ab und müsse überhaupt jedes 
malerische Auge verletzen. Was haben also nun diejenigen, 
die die Kunst lediglich auf die Formen der Gegenwart beschrän- 
ken wollen, gewonnen? Sie verschliessen sich die Geschichte, 
die Gegenwart entzieht sich ihnen , und was die Zukunft be- 
frifiGt, so kann man allerdings hoffen, das Kostttm werde sieb 
einst m ihr einer schöneren Entfaltung erfreuen und su male- 
nsehen Formen snrftekkehren, aber die Zukunft kann man doch 
nicht malen ! Oder wollen wir bis dahin etwa warten, und sollen 
Pinsel und Palette bis zu jenem glücklichen Zeitpunkte feiern, 
an dem die Trachten der Völker ihre nialerisehc Wiedergeburt 
begehen werden? — Glücklicherweise aber sind wir noch fern von 
einem so kritischen Dilemma: das Feld der Geschichte liegt 
vor uns aosgebreifet da» die moderne geschichtlicbe Malerei 
gewinnt daran einen 'firaebtbaren Boden, der lebendigsten und 
schönsten ktetleiisehen Anaohaiiongen; ja selbst lu Gunsten 
der missachteten Gegenwart liesae sich manch IVdrtchen sagen. 
Einmal gibt es nämlich ja auch ausser dem Bereich der Fracks 
und moderner Beinkleider (ausserhalb des Rayons der franzö- 
sischen Mode), noch manche andre Zone, in der eine nalionelle 
malerische Tracht, von der Kultur noch unbeleckt sich erhalten 
hat, und damit der Kunst einen reichen und auch oft und 
mtnnigfiMsh ausg^enteten Stoff darbietet. Und andrerseits ist 
es doch noah sehr die Fiige, ob sich denn, troti seiner an* 
erkannten Unsdidaheit, selbst aus unserm modernen Kostflm» 
nielit ^twas machen liesse, was in der Kunst seinen Platz mit 
gutem Recht einnehmen könne. Schwer,, das ist nicht zu be- 
zweifeln, ist die malerische Behandlung ihrer Foriuen, unmög- 
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lieh ist sie gewiss nieht. Dts Wie sber liegt io den Hiiideii 
4er Kfinstler. 

Wir kehren zur gesehiditHeheii Malerei snrOek. Es ist 

hier noch der wichtige Umstand zu erwähnen, dass es scheinen 
könne, das Verständniss geschichtlicher Kunstwerke setze eine 
zu grosse gelehrte Bildung Toraus, und es mochte dadurch die 
überall nothwendige Unmittelharkeit des Genusses verloren 
gehen. Wir knüpfen hier an üolho an, der (G^sch. der dentsdi* 
Mal. I» S* 235) die Gegenwart sehr richtig als. die naddehende 
and mitempilndende Mnemos^ne aller Vergangenheit bezeichnet 
mid die an die heutigen Künstler ergehende Forderung aner- 
kennt, Theten und Zustände der Yergaagenheit in ihrer eigen- 
sten Bedeutung zur Anschauung zu bringen, ohne dass es dess- 
halb an präsenten Interessen gänzlich zu gebrechen brauchte, 
^ozu er dann hinzufügt , dass die Aufgabe , die hiemit an die 
Malerei gestellt wird , für sie unldsbarer sei, als för die Poesie. 
Wahr ist es nun allerdings, dass sn e^ier genügenden Lösung 
dieser, und somit jeder geschichtlichen Aufgabe eine gewisse 
Selbstaufopferung des Künstlers an seinen Gegenstand noth- 
wendig sei, welche scheinbar der freien Thatigkeit hindernd in 
den Weg tritt. Man glauhe indess nicht , dass dies nur bei 
geschichtlichen Gegenständen stattfinde. Im Gegentheil, und 
wir haben schon einmal Gelegenheit gehabt, davon zu sprechen, 
ist diese Selbstaufopferung, dies Sichhineinleben in ein Ftemr 
, des eine nothwendige Bedingung fast jedes Kunstwerkes, und 
wenn dieselbe bei andern Gegenstinden der Malerei, wie s. B. 
aus der heiligen Geschichte, leichter erscheint, so rührt dies 
nur daher, weil man in diesem Falle der fimnden Formen schon 
gewohnt ist, weil diese durch Jahrhunderte langen Gebrauch 
festgestellt und für den Künstler vermöge der „süssen Gewohn- 
heit" gleichsam eine unmittelbare Präsenz erlangt haben, die er 
sich für die Formen der wirklichen Geschichte nur durch be- 
sondere Bemühungen verschaffen kann. Wenn die geschieht» 
liehe Malerei erst eine so lange Geschichte und eine solche 
Ausdehnung gewonnen haben wird, als die heilige, so wird für 
sie dasselbe eintreten , was man jetzt bei den Gegenstinden der 
heiligen Malerei immer so lobend hervorhebt, die das, was sie 
heut zu Tage den andern an Leichtigkeit des Verständnisses 
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mid GvwelHiheH Tonrnt in babeo sehalaen, aneh nicht von 

Anfang an besessen, sondern erst durch eine lange Uebung und 
Arbeit erlangt haben. Was nun übrigens den Unterschied zwi- 
schen Malerei und Poesie in Betreff der oben berührten Auf- 
gabe der geschichtUchea Kunst anbelangt, so scheint die Fähig- 
keü zur lelusiidigen , anschaulichen Darstellung geschichtlicher 
Ifomente, je nach dem Bereiche ehwr jeden Konst» im Garnen 
eine gleiche m sein. CharalLtete, sagt swar Hothn, Situatio- 
nen, Leidenschaflen, Klima, Lokal, Sitten und Gehr&uche lasten 
sich bei weitem leichter für die innere Anschauung Terslnn- 
licheu, als für die äussere , zu deren voller Befriedigung der 
Maler das selbst vollständig real zu verkörpern hat, was er nie- 
mals erblickt, wovon er ^sich überhaupt im Allgemeinen und 
Einzelnen nur eine gelehrte Vorstellung verschaflen kann ; aber 
lässt sich, strenge genommen, nicht ein grosser Theil des von 
Hotho angeftkhrtm viel eher für die ftussere, als innere An* 
Behauung Tcrsinnlichen und darstellen ? Aber der Kflnstler kann 
dies nur dadurch, dass er sich suTor yon dem darsustelienden Ob- 
jekte eine „gelehrte Vorstellung" verschafft, erwidert man. Das- 
selbe indess findet auch, und zwar nicht in geringerem Grade 
beim Dichter statt. Beide, Maler und Dichter, sind allerdings 
auf eine gelehrte Beschäftigung hingewiesen. Sollen wir dem 
bildenden Jütaistler die Fähigkeit, eine auf solche Weise ge- 
wonnene Yorstellung in die lebendige Anschauung au fiber- 
tragen» in geringerem Grade sumuthen, als dem Diditer, da 
doch Yielmehr lUese Uebertragung alles und jed^s geistig Be- 
deutenden in die lebenswarme Form sinnlidier Anschauung das 
eigentliche Element künstlerischer Darstellung ausmacht? 

Dies führt uns wiederum auf den Werth und die Nolh- 
"wendigkeit des Studiums zurück. Der Künstler, der einen her- 
Torstechenden und ihn selbst ergreifenden Moment der Geschichte 
. malen will, mnss sich natfirlidi (durch gelehrte Hfil&mittel oder 
auf wdche Weise sonst) die genaue Kenntniss desselben, so- 
wohl was den ausserlichmi Heigang, als was seine ti^mnerliche, 
weltgescliichtlicbe Bedeutung betrififl, su yerschalTen suchen, 
und, weit entfernt, das lebendige und freie Wallen der Phan- 
tasie dadurch zu beeinträchtigen, wird er vielmehr ein gefügiges 
und ihn selbst förderndes Material für dieselbe gewinnen. Im 
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Allgemeinen kann man es als das Zeichen einer gewissen Ober- 
flächlichkeit unserer Zeit betrachten , wenn man so oft das 
Studium, die ernste Beschäftigung mit den zur Kunst noth- 
wendigen Wissenschaften , als ein der frischen That und 
dem unmittelbaren Gefühl des Kunstlert so entbehrliches, wie 
gefkhrdrohendes Thun beseidmen hdrt Et liegt darin eh» 
Verfaätsdielmig des GefOfals, deren Rache nie ausbleibe. Die 
Oeschichte der Kmisl gibt hier gam andre Lehren. Man kdnnte 
schon an die grossen Dichter des Alterthums erinnern , an 
Pindar, an die Tragiker, die alle bekannter Weise unendlich 
tiefe Studien durchgemacht haben, ohne die wahre ursprüng- 
liche Schöpfuligsluraft der Phantasie dadurch zu verlieren. Man 
braucht aber gar nicht einmal so weit zurück und auf ein 
anderes Gebiet fibenngehen. Raphael's und Michel Angelo's 
gelehrte Studien sind bekannt ; Uonardo und Aflirecbt Dftrer 
schrieben ausgeseichnete ivissenschalUiche Werke, und doch 
waren und blieben sie gamse Kflnstler; neeli manche andre 
endlich wären zu nennen, die, obschon praktisch den Wissen- 
schaften obliegend, darum doch nie aufhörten, grosse Künstler 
zu sein. Wir haben es schon einmal gesagt, das Studium ist 
es, das die Kunst frei macht. Moss der Künstler nicht für 
alles das, was die äussere Vollendung seiner Schöpfung betrifft, 
die schwierigsten, oft abstraktesten Studien durchmachen t Sind 
die Lehren von deir Perspektive, Ton der Prcgdition der Sehatp 
ten, sfAd Osteologii» und Analemie nieht durdwus strenge Wie- 
senschaften? Können sie anders als durch gelehrte Anstren- 
gung vom Künstler bewältigt werden, und muss er sie nicht 
dennoch ganz nothwendig in seinem Besitz haben? Darüber 
waltet kein Zweifel ob, Theorie und Praxis sind darüber längst 
einig. Wenn also schon für die äusserliche und rein technische 
Seite der Kunst m> gtosse Studien nölhig sind , wenn tob dem 
wahrhaH gediegenen und gewtescnbaften Künstler diesen Anfor- 
derungen mit Fireuden und edelem Vit» entgegen und naehge- 
kommen wird» wenn Akademie und Lehranstalten mit weiser 
Erkenntniss sie befördern und durch einen geregelten wissen- 
schaftlichen Unterricht unterstützen warum wollte man für 
den inneren geistigen Gehalt des geschichtlichen Kunstwerks 
die Anwendung einer solchen gelehrten Bildung von der Hand 
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wetoent Ja, ohne inkonseqaent and ungerecht zu sein» darf man 

est — Das sind die Bedenklichkeiten, die man gegen die 
geschichtliche Maierei von Seiten des Künstlers und mit Rück- 
sicht auf diesen erheben zu müssen glaubte; sie ergeben sich 
bei näherer Prüfung als nichtig. Ks bleibt nun aber noch ein 
anderer und nicht unwichtiger Theii derselben sa betrachten 
fibrig. Sie betreffen das Yerbiltniss der geschichtlichen Malerei 
und ihrer Enengnisse m dem PubKknm. Ehe vir indess aof 
dies wichtige und nicht yon Allen richtig gewürdigte VerfaSlt- 
niss flbergehen , haben wir noch auf eine Anschauungsweise 
Rücksicht zu nehmen , die , wenn sie die richtige wäre , der 
geschichtlichen Malerei gänzlich den Beruf absprechen würde, 
unter den vollberechtigten Kunstgaltungen der Gegenwart auf- 
sutreten , indem sie dieselbe nls ausser Konnex mit den wich- 
tigsten Zeit- und Lebensfragen der Gegenwart stehend» darsn- * 
stellen sucht. 

Es ist aus den obigen Untersuchungen Aber das VeriiSlt- 
niss des Genre tnr geschichtlichen Malerei wohl tm Genüge 

hervorgegangen, dass, da die Gegenwart, die wir als das Ge- 
biet des Genre bezeichnet haben, nichts anderes als die letzte 
Spitze der Vergangenheit , der Geschichte selbst ist , beide 
durchaus nicht so strenge von einander gesondert gehalten 
werden können, als dies, wie wir obeii gesehen, so biufig ge- 
schieht. Auf diesem MissyerstftndnisBe , dass die Gegenwart 
schlechthin ausser allem jKusammenhIing und ausser aller Ter- 
bindung mit der Geschichte stehe, und so gleichsam einen 
nach allen Seiten hin isolirten Bereich ausmache, beruht das 
Verdammungsurtheil der geschichtlichen Malerei, wie es z. B. 
in Köster's Worten enthalten ist: „Die Vergangenheit ist 
abgethan, die Zukunft ist verschlossen mit sieben Siegeln, 
dem Kern der Gegenwart sei des Künstlers Werk geweiht,"* 
Es ist ehie traurige und jeder künftigen Entwickelung geUbf- 

* Zerstreute GedankenbUtter V, S. 17. Ich bemvke zum Yoraut, 
dass ich diese Worte in ihrem äussersten Sinne nehme, in einem Sinn«, 
den der Autor wohl kaum in dieser Bestimmtheit beabsichtigt haben 
mag. Wesshalb denn das Folgende auch nicht sowohl als Polemik p;e- 
f;en Köster, als gegen eine allgemeine Ansicht zu betrachten ist, welche 
derselbe treffend ausgedrückt hat. 
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liehe Lehre, die Vergangenheit sei abgethan. Im Gegentheil, 
sage ich» sie ist uns aulisegangen in ihrem tiefinnersten Wesen, 
dorch die Arbeit des Geistes ist sie uns offen gelegt mit allen 
ihren nnermesslichen SchStzen, die der glücklichen Hand, ivelche 

sie heben soll, noch harren; mit allen ihren weisen Sprüchen 
und Lehren , deren goldene Praxis noch manchem kommenden 
Jahrhundert Segen spenden wird, mit allen ihren Offenbarungen 
die noch manchen kommenden Geschlechtern eine freudige 
.Botschaft sein werden. Wehe uns, wäre die Vergangenheit 
verschlossen; mit ihr wäre eft auch die Zukunft, die wir nur 
mit der Vergangenheit Hülfe uns erobern können. Die Ter* 
schlossene und uuTerstandene Vergangenheit sind eben' die 
sieben Siegel der Zukunft; mit den Siegeln der Vergangenheit 
lüüen wir auch die der Zuiiunft. Ein Volk, das seine Vergan- 
" genheit weiss, weiss sich selber; nur die Völker haben auf 
die Zukunft zu hoffen verlernt, die ihre Vergangenheil fahr- 
lässig und freventhch zugleich vergessen und geopfert haben. 
Die sich frisch daran gehalten und gekräftigt, haben mit ihr 
die Zukunft gewonnen. Wie AntSos aus der mütterlichen Erde 
unerschdpflicfae Kraft sufloss, so de.m Volksbewusstsein aus dem 
Wissen seiner Vergangenheit, die sein geistiger Mutterboden 
ist. Wer ein Volk diesem entreissen kann, der hat es schon 
überwunden ; so sank (iriechenland unter Philipp, so Rom unter 
den Cäsaren ; sie erlagen an dem Bruch mit ihrer Vergangen- 
heit, au dem Vergessen ihrer Geschichte. Wer uns die heili- 
gen Erinnerungen unserer Vergangenheit nimmt, der hat uns 
schon xwt Hälfte unsere Zukunft geraubt. Ufa sage also 
nicht, die Vergangenheit sei abgethan, man versündigt sich 
damit an Gegenwart und Zukunft. Wenn aber liir das Leben 
der Gegenwart die Vergangenheit diese tiefe und unergründliche 
Bedeutung hat, wie sollte sie dieselbe nicht auch für die Kunst 
der Gegenwart haben, in deren Spiegel wir die Verklärung des 
Lebens zu suchen berechtigt sind. Diese liefe Bedeutung der 
VergangenheiU aber allein ist es, die die Kunst zur Geschichte 
gefiihrt hat, und nicht darum etwa sprechen wir für diese ge- 
schichtKehe Kunst, weü jene uns eine so schöne und reiche 
Auswahl Ton seltsamen und absonderlichen Begebenheiten dar- 
bietet, von edlen Charakteren und Tugenden aller Art, Ton 
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tragischen Thaten und bie und da von sentimentalen und ge- 
rofifhlichen Scenen, sondern tveil sie das Feld ist, auf dem die 
Idee Ihr grossartigea Walten Tollbracht hat, auf dem die Mensch- 
heit lu dem geworden ist, was sie ist, auf dem sich die gros- 
sen Ideen durchgekämpft haben, deren endliche Entscheidung, 
deren letzte Vibrationen oder endlich deren noch frisches war- 
mes Leben kräflig und bestimmt in das Gefüge der lieutigen 
Welt eingreifen. Weil "wir noch ganz wurzeln in der Geschichte 
und wir Ton Jieinem andern Punkte aus zu der Zukunft ge- 
langen können, nach der die Zeit sich sehnt. 

Yon der Geschichte wird sich unser Leben, wie unsere 
Kunst^ neue Kraft holen. Und dann , sin^ denn die Kämpfe 
der Vergangenheit schon ausgeklmpft, sind die grossen Gegen- 
sätze, die das Treiben der Geschichte ausmachen, zur Ruhe 
gediehen, sind denn ihre Resultate schon errungen und fertig 
da , oder arbeitet nicht etwa die Zeit noch daran , sie hervor- 
zubringen? Wahrlich, es ist fast keine der Ideen, welche die 
mittlere und neuere Zeit bewegt haben — und diese haben 
fttr uns hier lunächst Bedeutung — sur Ruhe und cum lotsten 
Abschluss gekommen, fast keine hat sich vollkommen ausgelebt 
imd kann als abgethan behandelt und beseitigt werden; die 
einen' klingen mehr oder weniger deutlich nach; die andern 
lassen uns noch heut ihre Folgen, Fluch oder Segen kosten; 
noch andre endlich leben und wirken noch beständig fort, und 
wir, das lebende Geschlecht, sind wohl eher dazu berufen, ihre 
Kämpfe mit durchzukämpfen, denn ihre Folgen, sei es in Leid 
oder Freude zu geniessen 1 Somit kann also auch kein Zweifel 
obwalten, dass die Geschichte als energisches, krifliges Lebens- 
Clement, als Grondlage und Basis der Gegenwart selbst, sehr 
wohl dazu geeignet sei, auch deijenigen Kunst dankbare und 
allen künstlerischen Anforderungen entsprechende Gegenstände 
darzubieten, welche, aus dem lebendigen Bewusslsein der Zeit 
geboren, nichts als ein verklärtes Bild dieser Zeit selbst sein will. 

Das ist der hohe Standpunkt, von welchem allein aus man 
das Verhältniss beurtheilen kann, in welchem die geschichtliche 
Malerei zu dem Volke, zum Publikum steht, und die Bedenk- 
lichkeiten, die man in Betreff dieses Verhiltaisses allerdings 
hegen kdmite. Kann und darf man nun, bei der inmaneaten 
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Bedeutung der Geschichte für die Gegenwart, noch die Be- 
fürchtung hegen , die geschichtliche Kunst werde sich dem 
öffentUohen Volksleben entfremden und eine isolirte Sache der 
BUdiuig werden ? Wenn noian sieh nun , scheinbar nicht ohne 
Grund auf die allgemeine Yeratfindliehkeit der heiligen Bilder 
besieht, ao fiberaieht man einmal ginilicbt daae dieae auch 
nicht Ton jeher ao geläufig und veratindlich gewea^ aondem 
dass sie es auch erst im Yerlanf von vielen Jahrhunderten ge- 
worden sind. Und zweitens übersieht mau es eben so sehr, 
dass das Yerständniss dieser heiligen Bilder jetzt auch gar 
nicht mehr so gross und allgemein verbreitet sei, wie man es 
wohl von einer früheren Zeit annehmen darf, sondern dasa 
Bich daaaelbe im Gegentheil immer mehr und mehr aus dem 
allgemeinen Bewuaataein dea Yolkea surftcligeaogeB hat. Oder 
glauM man denn etwa, daaa die heiligen Bilder heut au Tage 
wirklich beaaer Toro Yolke veratanden werden und, sumal da 
die symbolischen Bezüge darin immer häufiger werden , ver- 
standen werden können, als Bilder, deren Gegenstände der 
Geschichte angehören? Christus und Maria freilich mag das 
Volk sogleich erkennen» wenn aber andre Heilige, andre Le- 
genden, andre Begehniaae dargestellt werden, so muss dem 
Publikum eben ao gnt geaagt werden , daa iat die heilige .Ve- 
ronika und jenea der heilige Sehaatianna, diea iat die Vermäh- 
lung Maria mit Joaeph und jenea die Verlobung dcyr heiligen 
Katharina mit depi Chriatklnde, als bei geschichtlichen Bildern 
Inhalt und Hauptpersonen bezeichnet werden. Ja , Overbeck 
muss, um verständlich zu werden^ einen Kommentar, ein Buch 
zu einem seiner Bilder schreiben, und doch sind viele der von ihm 
dargestellten Figuren durch hundertjährigen Gebrauch in ihrer 
Bedeutung längst festgestellt! Nun frage ich, oh «im geff^liicht* 
lif^ea (lejBi&ide, wenn dahd ateht oder geaagt wud, daee iai 
Kaiser Rothhart» den auch ohnehin ein Jeder erkennt, in dem 
oder jenem Jahre; oder Kaiper Rudolph ?on- Habahnrg oder 
Pabst Gregor und Cenci in diesem oder jenem Verhältnisse, 
dem öffenllichen Volksleben fremder oder unverständlicher sei, 
als Kompositionen von Heiligen, von denen man weder Namen 
noi&h Bedeutung kennt — wie denn auch ihre Bedeutung fast 
diwfihgluigjig dieaelhe iat» — Ja» ich hebaupter daaa ein aolcber 
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getoluchtlicher Name, yiie etwa JUker Rudolph oder Pabst Gre- 
gor, •ohieohibio einem Jeileii» er sei in der Geaduobte mok 
noch so mtewandert und mdge er auoh da?on eben niobla - 
weiter, als diesen Nameo wiesen, bei weitem mehr in denken 
gibt, und die Darstellnng selbst einen böheren Gennss gewib- 
ren ifvird, als, caeleris paribus, Name und Darstellung einer 
heiligen Pudentiana oder des heiligen Svinphorianus, bei denen 
sich vielleicht auch unter den Gläubigsten die wenigsten etwas 
Bestimmtes, Charaileristisches werden denlien oder vorstellen 
iLönnen. Und wenn man es iemer ganz in der Ordnqng findet, 
einem belügen Bilde, weil es sonst dnrobaoa unrerstandlicb 
bleiben würde, , drei oder vier Verse ans der Bibel oder sonst 
wober lur Erklinmg mit auf den Weg so geben, mit welchem 
Kecbte will man es dann dem Maler eines geschiebtllehen Bu- 
des verweigern, dieser^ oder jenen Passus aus einem bekannten 
Historiker anzuführen * um die Begebenheit um so beslimmler 
bezeichnen zu können, wenn nur der Vorgang als solcber lUar 
aus dem Kuustwerlie liervorgeht? 

Dasii kommt nun scbUesslich, dass gerade in unseren Ta- 
gen, sieh auf eine so onsweideotige Weise das Bestreben ma- 
nifestirt, wie Uberbanpt die Wissenscbafien, so namenlfiob die 
der GeseUcbte» an einem lebendigen Gemeingute Aller in 
maeben, dass viele der edelsten Kräfte zur Realisirung dieses 
letzten und hüchsten Zweckes der Wissenschaft thälig sind; 
dazu kommt, dass die Aufnahme und der Anklang solcher Be- 
mühungen in der Masse des Volkes ein grosser und lebendiger 
ist, und dass es somit endlich sicher zu erwarten steht, diese 
werden aiob mit der Zeit Ibrtwihrend steigern ond wir jenem 
Zwedbe immer nSher kommen. Dann aber ist es aueb klar, 
dass die gesehiebtttebe Malerei, wenn sie aiicb nocb nicbt m 
dem Haasse, wie man es w&nsoben dörfie, Eigentbom und Be* 
standtheil des Volksbewusstseins geworden ist, dies ohne Zwei- 
fel immer mehr und mehr, und zwar in demselben Maasse , 
werden muss, als die Geschichte selber. Hier gehen die Kunst 
und die allgemeineren wissenschaftlichen Bestrebungen der Zeit 
Hand in Hand; wie die Geschichte jetzt daxu berufen ist, Ge- 
meingut Aller so werden und in dem Maasse sie diesem Ziel 
entgegen gebt, in eben deqi Maasse wud aoeb die gescbiebt- 
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liehe Malerei dem tiefsten Bewusstsein der Völker imner näher 
treten. Dass niiD aber jener Zug zu einem tiefen, geistigen 
Terstiiiidnisse , «u eioer Uaren und praktischen AafEwsimg der 
Geschichte nicht allein der Knnst "eigenthftralldi ist, sondern 
mit derselben Gewalt auch anf den andern Gebieten des Le- 
bens sieh geltend macht, das Ist fftr die gesohichlfiche Malerei 
nicht nur ein Zeugnis» ihrer nationalen und zeitgemässen Be- 
deutung, sondern zugleich auch eine sichere Bürgschaft, dass 
sie blühen und gedeihen, dass sie einer hohen und gediegenen 
YoUendung entgegen gehen yvirdy welche sie befähigen wird, 
als die moderne Kunst, als ^e Kunst der neuen-ZeU mit 
der yergangener Jahrhunderte wftrdig in die Schranken so treten«. 

yiie und wodurch' dies Alles tu errtiefaen sei, dies su 
A bestimmen , ist nicht die Sache der Wissenschaft; es ist die 
Sache unserer Künstler, die, wie sie dan Beruf der modernen 
Kunst verstanden und erfasst haben, ihn auch sicher und mit 
Erfolg zu vollenden wissen werden. 

Den Künstlern und nur ihnen müssen wir die Zukunft 
unserer Kunst anheimstellen; dass es dabei eines Entgegen- 
kommens Ton Seiten der Mitwelt bedarf und welche Hoffnun- 
gen man Ton demselben zu hegen berechtigt ist, haben wir 
' schon oben mehrfach berOhrt, und wenn man, wie Maggraff. in ' 
den Münchener Jahrbüchern I, S. 79, von der geschichtlichen 
Malerei bemerkt, sie bedürfe zu ihrem Gedeihen der öffent- 
lichen Begünstigung, ihre Enlwickelung werde getragen und 
gehoben durch das geschichtliche, Fürsten und Völker gleich- 
m&ssig durchdring^de Bewusstsein, so können wir getrost 
hinzufügen, dass eben dies »geschichtliche Bewusstsein** eine 
Macht, ein bedeutendes Element in den Ydlkem lu werden 
beg^t, und dass dadurch neben mandiem anderem Trefllidiea 
und Guten auch der geschichtlichen Malerei eine erfrenUdie 
und glänzende Zukunft zugesichert wird. 
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KEIINTER AßSCMiTT. 

Wir haben im dritten Abschnitt unsre Ansicht von der 
Bedeutung der geschichtlichen Malerei und von ihrer Ueberein- 
aiixuniUDg mit dea übrigen Kichlungen und Interessen der Ge* • 
genwarl ausgeBprochen , wir haben ferner das VerhälUiiss be- 
traebtet, in weichem dieae Kuoatveise sowohl aar heiligen 
Malerei^ als cum Genre steht» wir haben endlich die vielfachen 
Einwendungen und Bedenken su widerlegen gesucht, welche 
man von den verschiedensten Seiten her gegen die geschicht- 
liche Malerei vorgebracht hat; wenn wir nun aus allen diesen 
Untersuchungen das Resultat einer im Wesen der Z( it tief 
begründeten . Berechtigung der geschichtlichen Kunst gewonnen 
haben, so liegt es nahe, ja es drängt sich fast unumgänglich 
die Frage auf, welche Stellung dieselbe au denjenigen Anstal- 
ten, welchen die Förderung der Kunst obliegt, euininunt, und 
wie sich die letsteren au einer Kunstweise verhalten, die auch 
gana idigeaehen von ihrem inneren Wertbe und ihrer inneren 
Berechtigung, jedenfiills doch einen so grossen Iheil der künst- 
lerischen Produktionskräfte der Gegenwart in Anspruch nimmt. 

Die Antwort ist eine überraschende, sie lautet dahin, dass 
ein solches Verhältniss gar nicht stattfindet , dass jene Anstal- 
ten, AiMdemieen, Kunstschulen, oder wie sie heissen mögen» 
als solche, als Institute sich bei der Entwiclielung der ge- 
aehichtUehen Kunst auf keine Weise betheiligt haben. So 
lange nun die geschichtliche Malerei lediglich erst im Werden 
und l-,nl stehen begriffen war, so lange sie noch keine, ich 
möchte sagen , kompakte Majorität von Produktionen hervor- 
gerufen hatte, so lange sie überhaupt noch nicht als eine be- 
stimmte Gattung betrachtet werden durfte, so lange muss man 
ein solches rein passives Verhalten von Seiten der nur dem 
Bestehenden gewidmeten öffentlichen Lehranstalten nicht 
nur billigen, aondem es iat auch leicht zu aehen, dass dasselbe 
das allein richtige, ein schlechthui nothwendiges sei. Wenn 

die Akademicen sogleich jede neue Richtung des Kunstgeistes 
a n h I, CtotebkhU. Halerd. 1 S 
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schon im ersten Moment ihres Werdens beachten ivollten und 
das, was einer solchen Richtung im Wissen als förderlich er- 
scheinen könnte, mit in den Bereich ihrer Lehrobjekte anfbeh- 

men wollte, so würde sie genöthigl sein, jeder zufälligen Laune 
der Zeit zu folgen, und der Umkreis des zu Lehrenden würde 
ins Unermessliche anwachsen. Dies zu verlangen aber hiesse 
den Geist und die Absiebt jener Anstalten durchaus verkennen, 
und es kann Ton einer solchen Forderung gar keine Rede sein^ 

Nun ist aber bei der geschichtlichen Malerei das Verhält- 
niss ein ganz anderes. Zwar habe ich selber die geschieht* 
liehe Kunst nicht selten im Verlaufe dieses Werkes als eine 
im Werden begriffene bezeichnet ; ich habe aber ebenso auch 
gezeigt, dass sie es schon zu einer sichern und unzweifelhaften 
Existenz gebracht, dass sie sich, so zu sagen, als eine bestimmte 
Kunstweise konstituirt hat, dass sie, und sei es auch nur durch 
die grosse Anzahl der ihr angehörigen Kunstwerke dahin ge- 
kommen ist, eine besondere Kunstgattung ausimnachen» deren 
VeifaSltniss su den andern beid'en grossen Gattungen, der hd- 
ligen Malerei und dem Genre, wir sogar mit liemUeher Be- 
stimmtheit festsetzen und erörtern konnten. Die geschichtliche 
Malerei hat, wenn auch von ihrem endlichen Abschlüsse noch 
weit entfernt , ein nicht unbedeutendes Stadium der Entwirke- 
lung durchlaufen, sie ist, wenn auch noch immer eine Wer- 
dende , ebenso eine Gewordene, sie hat eine feste Stellung, 
eine bestimmte Position su der Gesammtheit des modernen 
Konstiebens eingenonunen , dessen wesentlichen und wahrhaft 
originalen Bestandtheil sie auszumachen scheint 

Hier also handelt es sich uro keine zufällige Richtung, 
um keine willkürliche Laune der Künstler, sondern um eine, 
auf dem Gemeingefühl Aller beruhende Kunstweise, die schon 
des 8 halb auf eine besondere Berücksichtigung Anspruch er- 
heben könnte. Wenn sich nun ferner zu dieser Thatsache 
die Uebeneugung gesellt, dass die geschichtliche Malerei mit 
ihrer grossen lusserlichen Ausdelmung zugleich eine tief in- 
nerliche und auf dem Wesen unserer Zeit selbst beruhende 
Berechtigung vereint , dass sie , die letzte selbstSndige Frucht 
kunstgeschichtlicher Entwickelung, auch den besten Kern der 
neuen Kunstbestrebungen berge, dass sie mit einem Worte 
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die wahrhaft moderne Kunst der Gegenwart sei und ebenso 
auch alle Bedingungen einer zukünftigen Kunstblüthe enthalte, 
wenn man diese Ueberzeugung hat» und ich hoffe dieselbe 
meinen Lesern mitgetheilt sa haben, so scheint der Wunsch 
einer seitgemlssen Förderong dieser Knnstweise eine Art Toa 
Bereditigung in erhalten, weldie m erdrlem nnd eindiingfieh 
wa maehen die letste, j^raktische An%ahe dieses Werkchens 
mid Eiiglefch den Absdilnss unserer bisherigen Untersuchungen 
ausmachen wird. 

Ich werde zunächst, ohne auf die besondere Natur dieser 
Förderung der geschichtlichen Malerei, noch auf die Mittel, 
wodurch dieselbe zu erreichen sei, einzugehen, nur die Be- 
rechtigung eines dahin ausgehenden Wunsches nach aUgemei- 
nen Gesichtspunkten nachweisen. Ich hin nun iwar keineswegs 
der Ansicht, dass von ehier iusserlielien Unterstfttsung das 
Hefl und die innerlich kriftige Entwickelung irgend einer im 
Wesen der Zeit selbst begründeten Kunstrichtung wesentlich 
bedingt werden könne. Sie kann gefördert, gehoben, in ihrer 
Entfaltung beschleunigt werden, sie kann durch die Anerken- 
nung der Oeffentlichkeit — und dies halte ich Ifir den Haupt- 
punkt — SU -einem hdheren Selhstbewusstsein gelangen, sie 
kann xn einer grösseren, frischeren Thltlgkeit geweekt und 
damit, yermSge erhöhten YoUgebrauchs ilirer eigenen Mittel 
auch zu grösserer innerer Vollendung gebracht werden. Ab- 
hängig von einem solchen äusserlichen Entgegenkommen ist 
sie indess nicht. 

Ja man kann es als einen Prüfstein der inneren Wahrheit 
nnd Gediegenheit jedweder neuen Richtung betrachten, ob sie 
auch ohne allen äusserlichen Sukkurs sich su erhalten und 
Fiats zu greifen vermöge. Es shid schon manche RichUmgen auf 
diese Weise nicht nur gefördert und begttnstigt, sondern sogar 
hervorgerufen worden; hatten sie aber weiter keinen mderen 
Grund ihrer Entwickelung , so sind sie mit jener Begünstigung 
selbst untergegangen , ohne eine nachhaltige Spur hinterlassen 
zu können. Andre dagegen , und das gerade sind immer die- 
jenigen gewesen, welche eine neue Epoche der Kunst hervorge- 
rufen haben, haben sich keiner Unterstütsung su erfreuen 
gehabt, sie shid ohne dieselbe geworden, oft sogar ün Gegen- 

IS» 
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Mtie «I den finriehliiDgen , die auf die Förderung aller wah* 

ren Kimstinteressen angewiesen ivaren. Gerade in diesem 
Gegensatze und in dieser Sp^^nnung haben sich ihre Kräfte 
entwickelt, gerade in einem solchen Kampfe haben sie ihre 
Mittel völlig zu beherrtohen gelernt, und, was mehr Ut» das 
Bewofstseui Ton sich selber gewonnen. 

So ist auch die geschichtlidie Kunst so dem gewordeof 
was sie ist; so und xwar in noch weit hoberem Grade die 
inodeme Kunst Oberhaupt. Carstens' Leben ist ein fortge- 
setzter Kampf gegen eine allhergebrachtc und desshalb privi- 
legirte Kunstweise ; seit seinem ersten Auftreten hat er sich 
von den Kunstinstitulen , die auf dieser ausgelebten Kunstan- 
schauung basirten, den damaligen Akademieen losgesagt; er hat 
damit geendet, ihnen durch seine Schuler und Nachfolger einen 
neuen, und xwar seinen eigenen Geist' einsuhauchen.' Was es 
tax KSmpfe gekostet, ehe dies Resultat erreicht worden, ist 
bekannt; wie diese Kimpfe lu Kimpfen der Gesinnung gewor* 
den, haben wir oben schon einmal mit Förster^s Worten ange- 
deutet; sie musslen es werden , denn in ihnen hatte die mo- 
derne Kunst ihre Sporen sich zu erwerben, und je schöner 
der Sieg , desto schwerer musste auch der Kampf sein. Ob 
dieser Sieg schon unwiderruflich entschieden, ob die Möglich- 
keit jedes weiteren Kampfes schon ein för allemal abgeschnitten 
sei, das kann hier nißht beantwortet werden, die Zeit wird es 
lehren. Soviel indessen ist gewiss, dass das Grösste gethan 
ist. Aehnlleh TerhSlt es sich mit der geschichtlichen Malerei; 
auch sie hat sich nur langsam Bahn gebiücheti, und ohne son- 
derliche, ja man kann v»obl sniicn , ohne die geringste Unter- 
stützung von Seiten der künstlerischen Lehranstalten , ist sie 
au der grossen Ausdehnung gediehen, die ich schon oben nach- 
gewiesen habe. £s ist diese Gleichgültigkeit von Seiten der 
Akademieen, als Lebrinstitute betrachtet, um so auffallender, 
als an den meisten derselben, wie z. B. in Berlin, kaum 
einer, der die Historienmalerei vertretenden Künstfer ist, 
der seine Kräfte nicht schon mit Erfolg geschichtlichen Dar- 
stellungen zugewendet hätte. An einer mehr oder weniger . 
offenen Opposition von Seiten der Theorie hat es der ge- 
s^chtUchen Malerei auch nie gefehlt, und wenn auch, wie 
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ich gezeigt zu haben glaube, die Angriffe derselben der Kraft 
der Wahrheit ermAi]|;eiten, so waren sie doch immerhin genü- 
^nd, bei dem grosseren Theile des PublikuiM ond gewiss 
«uch bei einem geringeren Theile der Künstler selbst Abnei- 
gung gegen diese Konstweise %u erregen oder in bestirke«. 
Seiner dieser Umstände indess hat es vermocht, die gesefaicbi" 
liehe Malerei von der Bahn einer konsequenten nnd aelbstbe- 
wnssten Entwickelung zurückzuhallen ; sie hat sich von selbst 
gemacht, sie hat gezeigt , dass sie auch ohne die besondere 
Berücksichtigung der Lehranstalten bestehen könne , und ich 
bin überzeugt, dass auch ihre weitere ÜJilwickelung und Voll- 
endung keineswegs allein von einer soleben UnterstüUung abhängt. 

Wenn ich nun aber trota dieser Uebenengnng ein Eni- 
gegenkonunen von Seiten der Akademieen Ar sehr wfinsehena- 
wttth, und in mancher Hinsicht sogar lllr nothwendig halte, 
so hat dies sunfichst darin seinen Grund, dass es eine unge- 
rechte und unverdiente Herabsetzung ist, dasjenige, was die 
allgemeine Uebereinstimmung unserer besten Künstler als ein 
so gewichtiges Element unseres heutigen Kunstlebens darge- 
than hat, durchaus su vernachlässigen, während man doch 

«anderen, den Interessen unserer Zeit um vieles ferner stehen- 
den Zweigen der Kunst eme besondere Pflege und Unter«- 
stütsung angedeihen lasst Darin liegt es denn audi, dass 
eine sdieinbare YemachlSssigung, die als soldie der geschicht- 
lichen Kunst wenigstens nicht positiv Schaden thun würde, 
in der That eine indirekte Beeinträchtigung derselben in sich 
8chliesst ; und wenn man zu jener schweigen durfte, so hat man 
doch das Recht, sich dieser so viel als möglich zu widersetaea. 
Ich habe hiebei vorsugsweise die in den Unterrichtsplan eini- 
ger - Akademieen angenommene wissenschafliiche Behandlung 
der klassischen M^ologie im Auge. Nicht als ob ich diesen 
Gegenstand verbannt vdssen wollte; man wird mir Emsehen 
genug zutrauen, um dessen innige Verwandtschaft mit der Kunst 
und namentlich mit der Lehre von der antiken Kunst würdigen 

' zu können. So nahe indess steht die IVIythoIogie dem Kunst- 
lebeu der Gegenwart nicht mehr, dass sie von allen den auf 
den sachlichen Gehalt der Kunstwerke bezüglichen Wis- 
.sensehaften alle in gelehrt werden darlle. Die Ideale der antiken 
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Skulptur können allerdings auf keine andere Weise verstanden 
werden , als durch genaue Kenntniss ihrer mythisch religiösen 
Bedeutung; mit der lebendiiren künstlerischen Produktion indess 
der doch eigentlich die Wirksamkeil der KunsUchnien gewid- 
met ist , steht die Wissensduift der Mythologie in keiner Be- 
siehung mehr. Denn wenn auch hier mid da noch mytholo- 
gische Scenen gemalt, oder, was hSufiger ist, yom Bfldbauer 
geformt werden, so geschit Iii dies nicht nach der inneren Be- 
deutung der besonderen Gestalten, sondern nur nach den ein- 
mal feststehenden, vom Alterthume selbst uns überlieferten 
Typen. Nun tadele ich aber keineswegs, dass Mythologie auf 
den Aiuidemieen gelehrt werde, ich habe im Gegentheil mehr 
ä\s .einen Grund, das Beibehalten dieses Lehrobjektes gerade 
IQr unsere Zeit fSr^ nfitilich und erspriesslieh m halten; ich 
tadele nur das, dass sie Ton den Wissenschaften, welche den 
Inhalt und Gegenstand der Kunstwerke betreffen, allein ge- • 
lehrt werde. Dass aber überhaupt eine solche Wissenschaft 
gelehrt werde . kann nur , und namentlich in BelrefT der ge- 
schichtlichen Malerei, sehr erfreulich sein. Denn was für die 
Götter- und Heroengescbichte der alten Welt gewährt wird, 
das wird man Ar unsere wirkliche Geschichte gewiss nicht 
Terweigem wollen; die Pflege, die man einer Wissenschaft 
angedeihen lisst, welche ausschliesslich eine der Vergangenheit 
angehörigen Kunstwelt betrifft, wird man einer Kunstrichtung 
nicht versagen wollen, welche ein Ergebnisö der jüngsten Ent- 
wickelung, nun auch ganz und ungetheilt detn frisch pulsiren- 
den Leben der Gegenwart angehört Mit Einem Worte, wenn 
mah griechische und römische Göttergeschichte lehrt, so wird 
man auch deutsche oder allgemeine Weltgeschichte lehren 
können, und wenn man bedenkt, wie eifrig sich die Malerei 
der Darsteüong geschichtlicher GegenstSnde zugewendet hat, 
lehren mflssen. Was der Mythologie recht ist, ist gewiss der 
Geschichte billig. 

Der zweite Punkt ist der des Bedürfnisses von Seiten des 
Künstlers. Einmal ist der Zug der Künstler selbst vorhanden 
zur Darstellung geschichtlicher Gegenstande, und dann ent- 
spricht demselben ein gleiches Verlangen nach geschichtlichen 
Kunstwerken auch in dem bestellenden und Auftrag gdiendea 
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Publikum. Der Künstler y/'i\\ einen geschicbüichen Stoff be- 
handeln» ein grosses fireigniss der Geschiehte hti seine Phan- 
tasie erregt, die allgemeine Bedeutung desselben ist ihm gegen- 
wirtig, die Hauptcharaktere der Handlung stehen in grossen 
Zügen vor seinem inneren Auge, er Ist ihrer miehtig und 
fähig, ihnen ein künstlerisches Leben zu verleihen. Aber jeder 
Maler weiss, dass dies Alles noch nicht hinreicht, ein in allen 
Theilen vollendetes und der ideellen Bedeutung des Gegen- 
standes selbst entsprechendes Kunstwerk hervorsurufen ; die 
Grundzüge dazu sind allerdings vorhanden, aber es fehlt an . 
tausend Einselheiten; die Bekanntschaft mit den besonderen 
lokalen und leitlichen Bedingungen, unter denen das Ereigniss 

' stattgefunden, die historische That vollbracht worden, ist noth- 
wendig; auch andre, als gerade die Hauptpersonen, müssen In 
den Kreis der Darstellung hereingezogen werden; auch diese 
sollen zu einer konkreten, lebendigen, und wo möglich in ihrer 
allgemeinen Bedeutung treuen Erscheinung kommen ; auch in 
Betreff des Kostüms will der Künstler nicht ins Blaue greifen, 

* noch wUl er da, wo er, auch ohne sUaviscIi sich xu binden, . 
treu sein kann, Verstösse begehen — ^welche Menge also von 
Bfleksichten, von Schwierigkeiten aller Art; Rficksichten, die 
alle beachtet sein wollen; Schwierigkeiten, die alle zu über- 
wältigen sind, und die, einmal überwunden, dem Künstler eine 
reiche , oft ungeahnte Fülle malerischer Molive , überhaupt 
künstlerischer Hüifsmittel aller Art darbringen und sicherlich 
zur Vollendung des Werkes einen nicht unbedeutenden Beitrag 
liefern« Es mag nicht immer leicht, ja es kann in manchen 
FSllen sehr sdiwer sein, allen diesen Bedingungen nachxukom- 
men, und man hat, wie wir gesehen haben, diese Schwierig- 
keit aus einer übertriebenen Bedenklichkeit , «us einer gewissen, 
ich möchte fast sagen, Hätschelei von Seilen der Theorie als 
ein Argument gegen die gesammte geschichtliche Malerei gelten 
2U machen gesucht. Es ist indess falsch, dass die Erliillung 
jener Bedingung schlechthin unmöglich sei, und schon manches 
voUend^e geschichtliche Kunstwerk hat auf glanxende Weise 
den Gegenbeweis dieser timiden* Ansidit gef&hrt ; die Schwie- 
rigkeiten sind In der Thal ^u besiegen, und sie würden es noch 
4)ei weitem mehr sein, wenn m der Erziehung des Künstlers 
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auf ihre leichtere UeherwindaDg abgeiweeht oder tfterhmfi 
nur auf sie Mcksieht genommen ^rde. Das ist nun al>er 

leider durchaus nicht der Fall, und selbst der gebildete und 
geübte Künstler ist bei jedem Schritt der Möglichkeit anheim- 
gegeben, in arge Verlegenheiten zu eerathen und in leidige 
Irrthümer zu verfallen. Ich weiss es aus Erfahrung, und ge- 
wiss wird mir jeder erfahrene Künstler darin beistimmen , wie 
oft selbst gant iileinliche und scheinbar mibedenkende Hemm- 
nisse der kfinstlerischen AusfSbmng in den Weg treten können, 
die , wenn- auf das in Rede stehende Beddrfniss bei der Aus- 
bildung des Könstlers fiberhaopt Rflcksieht genommen wäre, 
entweder gar nicht eintreten könnten, oder doch mit leichter 
Mühe zu beseitigen sein würden. So aber ist der Maler eines 
geschichtlichen Bildes nicht nur darauf angewiesen, sich über 
dies oder jenes genauer zu unterrichten, er ist auch nicht 
selten sogar im Unklaren, woher er diesen Unterricht, diese 
Belehrung, die ihm nothwendig ist, su nehmen habe; und die 
Zeit, die er auf die Belehrung selbst verwenden könnte, muse 
er gar noch dem Nachforschen aufopfern, ob sie öbetbaopt 
möglich und durch welche Mittel er sich dieselbe verschaflen 
könne. Welcher Verlust von Zeit, welcher Aufwand von Mühe 
und Arbeit, welche langwierige und oft vergebliche Irrfahrten 
im Meere der Literatur, die in den meisten Fällen HüUsquel- 
len allerdings enthalt , aber in ebenso fielen Fällen auch erat 
lange und anhaltend danach durchforscht sein will! Und wie 
leicht wire es doch von der andern Seite , allen diesen Uebel- 
stlnden vorsubeugen , die Ueberwindung dieser Schwierigkeiten 
5BU erleichtern und so eine Summe von Anstrengung und Mühe 
von einem oft unfruchtbaren und immer ermüdenden Ver- 
suchen und Umhertasten ab- und dem frischen und fröhlichen 
Schaffen zuzuwenden l 

Und doch haben wir hier noch den gdnstigsten Fall an- 
genommen. Der Künstler sollte sich seinen Gegenstand selbst 
erwfihlt haben. Nehmen wir' nun aber den vielleicht nicht 
minder seltenen FaU an,* efai Bild werde bestellt, der Gegen- 
stand von Seiten des Auftraggebers genau angegeben, der ge- 
schichtliche Moment, den das Kunstwerk darzustellen hat, 
bestimmt, dies oder jenes Besondere, wie es ja wohl voct 
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kommt, ausdrücklich Terlangt. Hier hat nun der Maler die 
doppelte Arbeit; denn es ist schlechtliiD unmöglieh, dass er 
den «ufgetrageneo Gegenstand in seiner ganzen Bed^tnng, in 
seinem historisclien Verlauf, in seinen besonderen und mejir oder 
weniger mannigfaltigen Betiehnngen gegenwärtig habe nnd aas 
seiner inneren Anschauung geradewegs auf die Leinewand zau- 
bern könne. \Me eigenthOmlirh sind nicht oft Wahl und Laune 
der Besteller, und welches riesenmässige Wissen gehörte nicht 
dazu, einem jeden Einfalle derselben wohlgerüstet und fähig 
entgegentreten zu können! So kommt nun also lu der Bewäl- 
tigung der Einselbeiten« die wir oben betrachtet , noch die des 
Gegenstandes selbst im Ganzen und Grossen ; der Künstler hat 
sich erst einzuleben in die allgemeine Bedeutung des geschicht- 
lichen Momentes , den er darzustellen ha! , er hat sich über 
die Hauptpersonen der Handlung, ihre Charaktere, ihre beson- 
dere Bedeutung , so wie über den hislorischen Verlauf der 
Handlung selbst zu unterrichten, und ein Jeder weiss, wie 
schwer es hält, ein Ereigniss, möge seine Bedeutung und seine 
Wichtigkeit sein, welche sie wollen, aus dem Reiche verstSn- 
digen Begreifens in das einer lebenswarmen, energischen An- 
schauung 'KU übertragen. Das ist die Arbeit, die in diesem 
Falle dem Künstler noch obenein zu der Anstrengung anwachst, 
die er zur Bewältigung der Einzelheiten zu machen hat. Sie 
ist unendlich schwer, wenn er dabei ralhlos und ohne An- 
haltspunkt dastehl: schwer, wenn er erst viele (und wie oft 
nicht auch verfehlte) Wege einschlagen muss , um dessen, was 
er bedarf, habhaft zu werden. Kotteek und Beeker helfen 
nicht immer ans, nnd dass er ein Geschichtsforseher sei, kann 
man von keineni Künstler verlangen 1 Schwer also ist, mit 
einem Worte , diese Arbeit , wie die Sachen jetzt stehen. 
Leicht aber wird sie sein , wenn schon in der Erziehung des 
Küustlers. d. h. in der Ausbildung desselben auf den Ajiade- 
mieen, auf spätere Schwierigkeiten der Art Hücksichl genommen, 
und ihm selber durch Lehre und Unterricht djfi Fähigkeit ver- 
schafft wird; sich frei in solchen Aufjgaben zu bewegen nnd 
seinen gesohiditlichea Stoff unbehindert beherrsehen zn kdn- 
nen; leicht, wenn der Künstler schon früh auf dem Gebiete- 
der Geschichte heimisch gemächt nnd daran gewöhnt wird^ die 
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grossen gedankenmachtigenErscIieiiiaQgen dendben ans Unst- 
leiischem StmdpnDkte aufinifassen d. b. dieselben nicht nur 
ihrer inneren Bedeutung naeh to verstehen, sondern sie so- 
gleich in die aller künstlerischen Thätigkeil vorangehende 
Anschauung umzusetzen; leicht mit einem Worte, wenn auf den 
Akademieen einst Geschichte und zwar nicht wie auf Schulen 
oder Universitäten, sondern von einem den Bedürfnissen des 
schaffenden Kflnsüers entsprechenden gsns besUnunten Ge- 
sichtspunkte aus gelelut werden wird. Ich kann dies liier 
nicht weiter in's Ehiselne veifdgen; so viel §^ube ich geaeigt 
zu haben und es war eben nicht schwer es an seigen: das 
fiedürfniss des Künstlers ist da; es ist vielleicht auch nicht 
einer unserer Maler, dem es sich nicht dringend fühlbar ge- 
macht habe ; und wenn nicht alles trügt, wird sich das drückende 
Bewusstsein desselben für die nächsle Zukunft noch mehr 
und mehr, und zwar in demselben Maasse wie die geschieht- 
Hebe Produktion selber, steigern — wie dürfte man sögem, 
einem so deutlich sich au erkennen gebenden Bedürlbisse 
entgegen su kommen und so eine Fülle der edelsten Kräfte, 
die jetzt nicht selten auf ermüdende und oft unfruchtbare 
Nachforschungen verwendet werden müssen, ihrem eigentlichen 
Berufe, dem der lebendigen produktiven künstlerischen Thätig- 
keit wieder zu gewinnen 1 

Was nun aber so das Bedürfniss der Künstler erheischt, 
das erfordert andrerseits nicht minder bestimmt die llVürde 
und die Bedeutung der Akademieen selbst. Die Akademieen 
haben, wie sie jetst nach emer durchlaufenen Entwickelung 
von mehren Jahrhunderten sich gestaltet, die grosse Aufgabe: 
Hochschule der Künstler zu sein, ohne desshalb ihre Bedeu- 
tung als Schule aufgeben zu dürfen. Als Schule haben sie 
die Aufgabe, den Zögling mit den ersten technischen Elementen 
seiner Kunst bekannt zu machen, dann ihn in die höheren 
Hülfs - Wissenschaften der Kunst, in das Studium der Gesetae 
der Erscheinung,, in die Lehre vom, Bau des menschlichen 
Körpers u. s. f. einaufiüuen. Als Hochschule ist ihr Beruf, dem 
Kfidsller alles das su gewähren, was die besondere Bildung 
eines Zeitalters von dem gebildeten, und nicht blos in dem 
rein technischen Tbeil seines Berufes befangenen ILünstler 
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verlangt und was andrerseits die jedesmalige Entwickelungs- 
slufe der Kunst selbst, ihre besondere durch den Geist der 
Zeit bediogte £igenthümlichkeit , der erweiterte Umkreis ihrer 
Stoffe u. s. w. an aUgemeineren KenntniMen in Beireff des 
sachlichen Iidialts der kfinatierischen Darstellungen erforderlich 
und nothwendig macht Denn, wie die Art der Auffassung 
und künstlerischen Ausführung , so wechselt mit den Zeiten 
auch der Gegenstand derselben, andre Zeiten bewegen sich 
in andern Gebieten der Darstellung und fordern daher auch 
eine andre sachliche Bildung von dem Künstler, der vor allen 
Dingen sich von dem Rechenschaft geben soll, was den we- . 
sentiichen Inhalt der Kunstprbduktion seines Zeitalters ausmacht. 
Die Art und Weise wie in allmaligem Fortschritte die Aia- 
demieen diesen gedoppelten Anforderungen der verschiedenen 
Zeitalter nachgekommen sind und^ sich dem rastlos fortschrei- 
tenden (Seist der Zeit akkommodirt haben, bildet einen nicht 
unwesentlichen und vielleicht den interessantesten Theil ihrer 
Geschichte. Was die Gegenwart betritTt, so entsprechen den 
Anforderungen der erstgenannten Art die s. g. Kunstwissen-, 
Schäften im engeren Sinne d. h. die ^Kunstgeschichte und die 
Theorie der schönen Künste oder die Aesthetik, welche fast 
allgemein in die Zahl der Lehrohjekte an den Kunstschulen 
aufgenommen sind. Hiedorch ist, mögen im Allgemeinen diese 
Gegenstände mit dem wünschenswerlhen und nothweiidigcn Eifer 
von Seiten der Schüler aufgenommen werden, oder nicht, von 
Seiten der Akademieen selbst jedem Bedürfnisse der Art begegnet 
und den Anforderungen der Zeit vollkommen Genüge geleistet» 
Nicht so in Betreff deijenigen DiscipUnen, welche es 
mit der wissenschaftlichen Kenntniss der seitgemässen Gegen* 
stSnde und des Inhalts künstlerischer Produktion su thun^ und 
die Ahsicht haben, dem Künstler die Stoffe zugänglich xu 
machen, denen sich die Zeit und er selber aus einer gewissen • 
inneren Nüthwendigkeit vorzugsweise zuneigt. Wir haben schon 
oben gesehen, dass von dieser auf die Bewältigung des Inhalts 
gleichsam des geistigen Materials abzielenden Disciplinen es 
nur eine ist, nämlich die der Mythologie, welche auf den - 
Akademieen gelehrt wird; ich habe hier noch hinsusufügen, 
wessbalb es bis jetst nur diese eine sdn konnte. 
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Den Inhalt degen^en Gattungen der Malerei, welche es 
mit der Darstellung des Menschen und^mehschlicher ZustSnde 
zu thun hat, bilden die Geschichten der christlichen Religion 
und deren Heiligen, der Mythos (ich unterscheide hier absicht- 
lich nicht zwischen dem antiken , klassischen Mythos und deiti 
romantischen, germanisciien), die wirkliche Geschichte und das 
wirkliche Leben. Handelt es sich nun um eine Lelirc von 
dem Inhalte, von den Gegenständen der Kunst, so muss hier 
sogleich das wirkliche Leben ausgeschieden werden. Das Le- 
ben, wie es das Genre darstellt, muss eben gelebt werden; 
' lehren lasst es sich nicht, und darum kann auch von einer 
wissenschaftlichen Lehre in Betreff des Genre fiberhaupt nicht 
die Rede sein. ♦ Von den andern Klassen des Inhalts ist nur 
der Mythos vertreten. Um dies zu verstehen, hat man fol- 
genden historischen Verlauf zu beobachten. Im Anfang hatte 
die chrisUiche Kunst nur den Einen Inhalt der christlichen 
Religionsgeschichte. Einer Lehre in Betreff dieses Inhalts^ 
einer besonderen Unterweisung des Künstlers bedurfte es nicht, 
weil dieser Inhalt der Kunst zugleich den wesentlichen Inhalt 
des gesammten Zeitbewusstseins ausmachte. Von einer Lehre 
desselben auf Akademieen konnte im Uebrigen schon desshalb 
nicht die Rede sein , weil es noch keine Akademieen gab. Die 
AkadciiHccn haben ihre Vorläufer, gleichsam ihre ersten Aus- 
gangspunkte einmal in den Malergenossenschaften mit ihren 
fast zünftigen Einrichtungen, dann in den Schulen, die sich 
um einzelne oder mehre in einem Sinne arbeitende Meister 
bildeten. Beide, 'hauptsächlich aber jene Genossenschaften 
fallen in eine Zeit, in der das oben angedeutete Yerhältniss 
noch In Voller Kraft war. Aber auch als Akademieen mit ihrer 
jetzigen liedeutnng und Einrichtung, also seit dem sechszehnten 
und siebzehnten Jahrhundert bestanden, bedurfte es einer Lehre 
noch dem religiösen Inhalte der Kunstwerke nicht, weil dieser 
von immer als ein Gemeingut Aller, als ein lebendiger Bestand- 
theil des Yolksbewusstseins angesehen wurde, wie es deno 
auch heut zu Tage noch geschieht. Darum sind die Geschichten 

* Duaelbe gilt von derjenigen modernen Gattang des Oenre^ dk 
et mit' Darttellangen »ach bekannten INektem n. s. ^ an thvn hat 
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unserer Religion, der- Tradition, Legende u. 6, f. niemak Lebr- 
gegenetande kfinsüerischer Bildungsanstalten gewesen, und dar- 
um sind sie es mit Recht auch jetzt nicht. 

Wie nun aber im Bewnsstsein der Völker jene vollkom- 
mene Einheit nicht ungestört blieb, so macliten sich auch in 
der Kunst neben dem religiösen Gebiete andre Kreise von 
Gegenständen gellend, denen sich sogleich eine eifrige Theü- 
nähme, eine ungemein lebendige Thätigkeit zuwendete. Das 
klassisciie Alterthum war durch die Wiedererweckung der Wis«- 
nenstthaften den staunenden Blicken der Welt enthüllt worden; 
die Kenntniss desselben wurde mit regem Eifer gesucht, eine, 
ich möchte fast sagen, schwärmerische Liebe wurde allen seinen _ 
Gestaltungen und grossarligen Sihöpfungcn zugewendet; in 
allen gebildeten Kreisen des Lebens welleiferte man, den Geist 
desselben zu verstehen und zu neuen Formen auszuprägen; 
die We^li halle sich gleichsam eine neue Welt erobert und 
alle Kräfte strebten dahin, sich so heimisch darin zu machen, 
als möglich. Vor allen waren es die Künste, die mit einer 
fast unglaublichen ThStigkeit sich aller der SchStze zu be- 
mächtigen suchten, welche die Kenntniss der alten Klassiker 
und die mit sorglicher Liebe gepflegten Denkmäler der antiken 
Kunst ihnen zugänglich ijennacht halten. Dir Olymp scheint 
zu einem neuen Leben erweckt zu sein, und die alten Göller 
und Heroen feiern ihre Auferstehung in der Kunstübung des 
sechszehnten Jahrhunderts. Die heiteren Geschichten griechi- 
seher Götter und Helden werden immer und immer wieder 
von neuem gebildet, eine heidnische Kunst bar sich mitten in 
einem christlichen Zeitalter entwickelt , und selbst die Darstel- 
lungen rein chrislliehen Inhalts und rein kirchlicher Bestimnoung 
können sich den Einflüssen einer heidnischen Bildung nicht 
mehr entziehen. Mit dieser überraschenden Produktivität im 
Sinne und in den Formen einer vergangenen Wellanschauung, 
einer längst gestürzten Religion musste sich das Bedürfniss 
eines näheren Verständnisses jener hehren und lieblichen, 
. mächtigen und zarten Gestalten regen, und namentlich musste 
sich dasselbe bei den Künstlern fühlbar machen, die einen so' 
grossen Theil ihrer Thätigkeit der Darstellung desselben zu- 
wendeten. Dies ist der Grund wesshalb allmälig die griechi- , 
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sehe und römische Mythologie ein Lehrobjekt für die bildenden 
Künstler wurde , was sie denn bis auf den heutigen Tag ge- 
blieben ist, obschon, was jetzt in diesen Gebieten geschaffen 
wird, nicht den entferntesten Vergleich mit dem lebhaften 
Eifer und der unennüdiichen ThäUgkeit aushalten kann» welche 
man wahrend des sechszehnten und aiebensehnten Jahrhonderts 
den 6e§enst9nden der Art angedeihen lieas. Genug, die My- 
thologie war und blieb ein Lehrobjekt der' Akademieen bis auf 
die Gegenwart, und das mit um so grösserem Rechte, als 
während dieser ganzen Zeit, wie das ganze achtzehnte Jahr- 
hundert hindurch der antike Mythos, der dann immer mehr 
in das Allegorieenwesen ausartete, neben den christlichen Reli- 
gionsgeschichten, das einzige Gebiet war, auf dem sich die 
Kflnste bewegten, und der m gleicher Zeit der Lehre IShig 
und bedürftig war. 

Aber auch biebei blieb die Kunst nicht stehen. Das ge- 
wöhnliche Leben mit all dem Reichthum seiner ernsten und 
heiteren, gemüthlichen und komischen Situationen hatte sie 
schon für sich erobert, die Genremalerei des siebenzehnten 
Jahrhunderts hatte diese Seite der Kunst schon zu einer hohen 
Vollendung gebracht. Aber noch eine Erweiterung stand der 
Kunst bevor; noch «in Gebiet war zu gewinnen, ein Gebiet, 
das den grössten Reichthum der erhabensten Ideen mit einer 
unermesslichen Mannigfaltigkeit schöner und malerischer For- 
men vereinigte, und zu welchem die ganze Bildung der Zeit 
hindrängle: das Gebiet der Geschichte. 

Ich habe gezeigt, wie seit den letzten fünfzig Jahren, wie 
in der uns zunächst liegenden Vergangenheit, wie in der Ge- 
genwart endlich die Richtung der Kunst auf die Geschichte, 
sich mit einer fiberraschenden Macht überall geltend gemacht 
hat; ich habe gezeigt, wesshalb eine wahrhaft geschichtliche 
Kunst nicht frfiher, als jetzt, und nicht anders, als durch die 
Bildung des modernen Geistes zu ihrer vollen Bi dcutung ge- 
langen konnte; ich habe nachgewiesen, dass und in wiefern 
die geschichtliche Malerei die Kunst der modernen Zeit sei, 
und dass man zu der Erwartung berechtigt sei, in ihr (und in 
dem durch sie bedingten und ohne sie unmöglichen Genre,) 
als der wahren Kunst der Gegenwart, werde sich das moderne 
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Ideal for höciisteii und letalen Yollesdinig Iningeo. So viel 
iet gewiss, mit der Gesehichte ist der Bereich kaDsUerischer 

Darstellung erschöpft, wie die Welt des Menschen selber in 
ihr erschöpft ist. 

Wollen nun die Akademieen, denen die Wahrnehmung aller 
wahrhaften Runstinteressen anbeimgestellt ist, wie ihr Beruf 
es in der That mit sich hringt, auf der Höhe der Kunstbildung 
' ihrer Zeit stehen; wollen sie, wie es allerding» ihre hohe 
Aufgabe ist, die ihrer Leitong anvertrauten Kunstjünger, auf 
die Höhe bringen, in der sie. d^ Anforderungen ihres Zeitalters 
in allen Beziehungen zu entsprechen befähigt sind, dann, glaube 
icli, haben sie den Schritt zu Ihun, den man vorJahrliuiiUcrten 
in Betreff eines andern Kunstgebietes gethan hat, und, wie 
sie noch heute die Mythologie niit ehrenwerlher Öorglichkeit 
pflegt, auch die Geschichte in den Bereich. itirer Unterrichts- 
und Lelirgegenstände au&onehmen. Dadurch werden sie ihrer 
eigenen Wfirde und hohen Bedeutung för unsere Zeit genug 
Ihun und su gleicher Zeit den Kfinstlem, emem Ton diesen 
selbst gewiss schon lange gefühlten ^Bedürfhisse entgegenkom« 
mend, alle die Vortheile verschaffen, die ich oben schon des 
W eiteren auseinandergesetzt habe, und deren man sie nur mit 
Unrecht noch länger berauben würde. 

Das sind die Folgerungen, die man aus der gescliichtlichen 
EntWickelung der Akademieen selbst auf deren gegenwartigen 
Zustand sieben darf,, das die Forderangen zu denen eine 
erschöpfende Betrachtung und unpartheüsche Wfirdigung der 
modernen geschichtliehen Malerei den Kunstfreund lu berech- 
tigen scheinen. 

Indem ich nun diese Forderungen in ihrer inneren Noth- 
wendigkeil nachgewiesen und als die Forderungen der Zeit 
selber ausgesprochen habe, bin ich zu gleicher Zeit an das 
Ende meines Buches gelangt und habe den wesentlichen Theil 
meiner Aufgabe erfüllt. Ich habe nur noch einige Worte in 
Betreff der Art und Weise hinsuxufQgen, wie auf den Akade- 
mieen diejenige Geschichtsbildung die der Künstler bedarf, um 
den Anforderungen seiner Zeit zu genügen am leichtesten und 
sichersten erzielt werden möchte. Zunächst also handelt es 
sich um einen Unterricht in der Geschichte, man möge nun 
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die Geschichte des Vaterlandes ausschliesslich behandeln, oder, 
und dies scheint mir das Zweckmässigsle, neben und in Ge- 
' meinschaft mit der allgemeinen Wellgeschichte, durch welciie 
der ersteren auch erst ihr rechtes Verständniss werden kann, 
lieber die Methode dieses Unterrichts will ich mir hier kein 
Urtheil anmaassen; nur wird man bei demselben niemals ansser 
Acht zu lassen haben, dass er fttrKflnstler bestimmt ist, 
welche das Stodiom der Geschichte nicht in Absidit selb- 
ständiger, streng wissenschaftlicher Forschung unternehmen, 
sondern sich demselben lediglich zur Forderung künstleri- 
scher Zwecke unterziehen. Es handelt sich also hauptsäch- 
lich um eine Darstellung, welche die Ideen, deren £ntwickelung 
das beste Leben der Geschichte ausmacht, die Gegensätze» 
welche eine Zeit bewegen und im Verlaof der 0inge zu einer 
realen Existenz an and m Personen, Stinden, besonderen Kreisen 
des Lebens gelangen, mit einem Worte den geistigen Gehalt 
der Zeiten, so wie die Art seiner realen und konkreten Er- 
scheinung zu einer lebendigen frischen Anschauung gelangen 
lassen . ohne durch eine diplomatische Genauigkeit zu ermüden 
und das Interesse des Künstlers zu zerspUltem, dem^ überall 
nur das erwünscht und dienlich ist , was vor dem Auge der 
Phantasie Gestalt, und Form, Leben und Bewegung drlangt 
An die Darstellung jener geistigen Elemente der Geschichte 
knüpft sich dann eine besondre Rücksicht auf das Zustandlicbe 
der einzelnen Perioden, auf die YerhSltnisse des gewöhnlichen 
Lebens und gesellschafllichen Verkehrs. Gerade derartige Nach- 
richten aus einem sclieinbar untergeordneten Kreise des Lebens 
haben einen besonderen Reiz und ergänzen die Darstellung 
der grossartigeren Verhältnisse der Geschichte oft zu einer 
wunderbaren Anschaulichkeit und Lebendigkeit. Ausserdem sind 
sie dem Künstler Ton höchster Wichtigkeit, indem seine Dar- 
stellungen, auch wenn sie Momente der Handlung zum Gegen- 
stande haben, doch alle auf dem Boden des ZustSndlichen 
beruhen und dies daher auch zur Erscheinung bringen müssen. 

Diese flüchtigen und, ich gestehe es, nur ungenügenden 
Andeutungen mögen hier hinreiclien, um die Art und Weise 
zu bezeichnen, wie des Geschichtsunterrichtes auf den Akade- 
wieen ihrer eigeneB Bedeutung gemäss und den Bedürfnissen 
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des Künstlers entsprechend, einzurichten wäre ; es ist indesa 
noch eines anderen Zweiges der dem Künstler nothwendigen 
Unterweisung Erwähnung zu. thun, nämlich der Kostümlehre. 
Das Bedürfniss mdgUchst erschöpfender Lehrbücher för die 
Wissenschaft des Kostümes hat sidi schau oft fahlbar gemacht 
und aneh schein mancherlei Werke hervorgerufen, die als HHIfe- 
mittel zu einem solchen Unlerrichle benutzt werden können. 
WiedenuTi ist auch hier die Anschauung das eigentliche Medium 
der Lehre, \i('lleichl sogar das einzige. Das Kostüm be- 
schränkt sich nicht auf die Kleidung und Tracht; es umfasst 
die gesanunte Aeusserlichkeit des Lebens, die engeren oder 
wetteren Umgebungen, in denen der Mensch sich bewegt, und 
denen er. nie unterlasst, den Stempel seines Wesens au&u» 
drttcien und sie dadurch xu einem andern Ausdrucke seines 
eigenen Selbst zu machen. Mit der Gesinnung, mit dem sitt- 
lichen Aresen, mit Welt- und Lebensanschauung ändert sich 
nicht nur des Menschen äussere Erscheinung in Kleidung und 
Tracht ; seine ganze Umgebung, sein Haus und Hof, sein Wohn- 
zimmer und sein Geräth folgen jedem Umschwünge des inneren 
Wesens getreulich nach und haben ihre Geschichte für sich 
eben so gut» als der menschliehe Geist dessen Umwälzungen 
das Treibende in allen Bewegungen der Geschichte ausmachen. 
Hier ist ein reiches Feld kunsUerisoher Anschauungen und für 
die schöpferische Thätigkeit des Künstlers um so erspriess- 
licher, als ihm fast auf jedem Schritte charakteristische Formen, 
die Aeusserungen eines gediegenen, das Leben bis in seine 
kleinste Adern durchdringenden Kunstbetriebes begegnen, die 
heute lum grössten Theiie einer sich übereilenden, mediani- 
sehen nnd desahalb eines künstlerischen Charakters zumeist 
entbehrenden Produktion gewichen sihd. Was hier dem Künst- 
ler Lehre sein soll, wird ihm zu gleicher Zeit Genuss sein, 
was Studium, zugleich Erquickung. Mit BefHedigung whrd er 
bei den mannigfaltigen Formen verweilen, die das eigenthüm- 
liche Leben eines überall sich bethätigenden Kunstsinnes her- 
vorgerufen hat, und sein Auge wird sich an ihnen von dem 
ertödlenden Einerlei erholen, das den Charakter der Formen 
unserer gegenwärtigen Umgebung aasmacht; in diesen Aeusser- 
Uchkdten wird sich ihm Tielleicht nicJit selten das tieliste und 

Ctnlil, geteUchtL Malerei. 14 
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beste Leben der Zeiten selber offenbaren. Dies kann zugleich . 
denen als Entgegnung gelten, die in der Aufnahme dieser 
Lehrgegenstande nichts als eine lästige Vermehrang des sa 
Lernenden, als eme Aasdehnong des Stodinnis sehen wer- 
den, weil sie überhaupt den Künstler des Studiums fiberheben 
m5ehten. Ich habe schon oben gezeigt, dass diese Ansieht eine 
falsche, diese Besorgniss eine überflüssige sei, indem keines- 
wegs das Vorhandensein des Studiums, sondern nur der Mangel 
desselben dem Künstler gefährlich und dem freien lebendigen 
Schaffen hindeüich ist. Das Studium erst macht den Künstler 
wahrhaft frei, es gibt ihm Gewalt und Macht über sein Mate- 
rial das er, durch das Studium geistig bewältigt, frei beherr- 
schen kann, welches aber, ohne dieses, in jedem Augenblick 
ihm hemmend entgegentreten wird. Man denke an das Stu- 
dium der Anatomie, Osteologie, Myologie, man denke an die 
>V'issenschaft der Perspektive — welcher Künstler ist wahrhaft 
frei, der sie bewältigt und sich zu eigen gemacht, oder der 
sich hochmüthig oder furchtsam davon entfernt gehalten hat? 
welcher von beiden wird sich unbehinderter den Eingebungen 
seines Genius, der schöpferischen selbständigen Tiuitigkeit hin- 
geben können? Und wenn schon Wissenschaften von einer so 
strengen, ich möchte sagen herben Natur, wie die oben ge- 
nannten es nicht yermögen, die Schöpfungskraft des Genies, 
die lebendige Thätigkeit des Talentes auch nur im geringsten 
zu beeinträchtigen, oder wie man wohl zu sagen pflegt die 
"Wärme und Unmittelbarkeit des Gefühles zu gefährden, wie 
sollte dies bei solchen Wissenschaften stattfinden, die, wie die 
Geschichte in jeder Beziehung den Geist des Lernenden wohl- 
thStig SU erregen, zu entzünden oder zu erfreuen geeignet 
sind und die ihm, wie wir dies tou der Kostflm-Lehre gesehen 
haben, eine reiche Ffille und Mannigfaltigkeit wahifaafi kfinst^ 
lerischer Anschauungen zubringen? 

Dies sind die Besorgnisse , die man allerdings von der 
Einführung dieser neuen Unterrichtsgegenstände auf den Aka- 
demieen hegen könnte. Sie sind nichtig und die Gewissheit, 
dass sie dies seien, fügt den oben ausgesprochenen Forderun- 
gen der Zeit ein neues und nicht unbedeutendes Gewicht hinzu. 
Möditen die Akadendeen sie doch beachten und Ihnen ftoudig 
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entgegenkommen l Das ist der Wunsch , mit dem ich dieses 
Buch beschliesse und, dessen Erfüllung mir der süsseste Lohn 
und die grusste Genugthinug sein ivürde. Dass er einst 
erfüllt wird» davon bin ich so fest tiberseugl, vrie von der 
, hohen Bedeutung der geschichtlichen Kunst selbst, die mir 
ihn auszusprechen den Muth gibt Dass es bald geschehen 
möge, kann man nur hoffen, und jeder Kunstf^und, der die 
Bedeutung der neuen Kunst erkannt hat, wird es iui iiileresse 
der guten Sache mit mir wünschen. 

Möchten die Akademieen doch diese Ueberzeugung theilen! 
Möchten sie und diejenigen, denen die Pflege derselben an- 
vertraut ist, nicht Tcrgessen, dass es sich immer rächt, die 
Forderungen der Zeit zu dberhdrenl Möchten sie ihnen zu 
ihrem eigenen Ruhm und zum Heile der Kunst freudig und 
durch eigenen Entschluss nachkommen 1 Möchten sie diesen 
wesentlichen Schritt zu einer dem Geist der Zeil und dem 
Wesen der modernen Kunst entsprechenden Entwickelung zu 
thun nicht anstehen! Die freudige Zustimmung der Gegenwart, 
die Anerkennung der Nachwelt wäre ihnen gewiss, und sie 
hallen sich für die Zukunft der Kunst den grossen Ruhm ge- 
sichert, die Zeit yerstanden, ihre Bedürfriisse erkannt und ihre 
Entwickelung auf eine segensreiche Weise gefördert zu haben. 



14* 



Digitized by Google 



■ 



Zusätze und BerichUguiigeji. 



8. 24 7h 24 fa^c bfam: Bei weitem bdher stelicii in dieser Bcsie- 
hung die fibrigen geschichtlichen Fresken Raphaels in 
den Stanzen des Vatikan, die Krönung Karls des Grossen, 

derBrand des Borge, derSieg über dieSaracenen ils^^, 
die, obschon sie ganz spccielle allegorische Beziehungen 

auf Personen und Verhältnisse der Gegenwart enthalten, 
doch von einem kräftigen, wahrhaft historischen Geist 
durchdrungen und als eine der glänzendsten Aeusserun- 
gen desselben in jener Periode der Kunst zu betrach- 
ten sind. 

„ 201 „ 22 statt anwächst — erwächst 

„ 204 11 V. u. statt zünftigen — ziinftiseheo. 

» — „ 3 « » » 5«««f — 

^ 206 „ 2 „ „ M Qeschiehltnnterricliti — der Qeschidits- 
nnterriclit 
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